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Das Vampirwelt-Monster

Es war kurz vor Mitternacht, und beide Frauen standen sich wie Feindinnen gegenüber.

»Warum hast du mich geweckt?«, fragte Jane Collins.

Justine Cavallo, die superblonde Vampirin, lächelte, ohne ihre spitzen Zähne zu zeigen. Dann sagte sie: »Weil ich dir etwas mitteilen will, ganz einfach.«

»Und was?«

Justine machte es spannend. »Es kündigt sich etwas Großes an, das solltest du wissen. Ich möchte nicht, dass du mir später sagst, du hättest nichts gewusst.«


Jane schüttelte den Kopf. »Was soll das? Ich begreife dich nicht, das ist doch wieder eine von deinen Tücken.«

»Ach ja?«

Jane wurde langsam sauer. Es hatte ihr schon nicht gepasst, dass sie geweckt worden war.

»Sag endlich, warum wir uns hier gegenüberstehen? Das ist doch völlig unnatürlich.«

Die Cavallo reckte ihr Kinn vor. »Aus deiner Sicht schon, aber nicht aus meiner. Manchmal gibt es Vorgänge, die sollte man nicht für sich behalten.«

»Okay, dann rück endlich raus mit der Sprache. Ich habe einen harten Tag hinter mir und möchte einfach nur weiterschlafen. Ist das zu viel verlangt?«

»Nein, das kannst du doch.« Justine warf sich in Positur. Wie fast immer trug sie die dünne Lederkleidung, die ihren Körper als zweite Haut umspannte. Alles an ihr deutete auf eine Provokation hin. Sex und latente Gewalt vereinigten sich bei ihr, und Jane Collins ärgerte sich fast tagtäglich darüber, dass sich diese Blutsaugerin, die etwas ganz Besonderes war, bei ihr eingenistet hatte.

Wenigstens stand sie nicht auf Seiten der Schwarzblüter.

»Also…?«

Justine lächelte kalt und hart. Dann zischte sie die Antwort hervor. »Ich werde mich noch in dieser Nacht mit Dracula II treffen. Er hat mich eingeladen, und ich habe zugestimmt.«

»Und um was geht es?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber wenn Will Mallmann so reagiert, dann hat er etwas Großes vor. Deshalb können wir davon ausgehen, dass uns schwere Zeiten bevorstehen.«

Mehr sagte sie nicht. Für die Cavallo war es an der Zeit, zu verschwinden, und das tat sie auch.

Jane Collins hielt sie nicht auf. Sie dachte noch mal über das Gehörte nach, und je länger sie sich mit dem Gedanken an Dracula II beschäftigte, umso kälter wurde ihr.

»Verdammt«, murmelte sie und schaute auf die Uhr.

So wie heute hatte die Cavallo noch nie reagiert. Da schien sich wirklich etwas anzubahnen, und Jane dachte daran, dass sie diese Botschaft nicht für sich behalten sollte.

Sie würde ihrem Freund John Sinclair Bescheid geben…

***

Die große Schwüle war vorbei. Über dem Land hatten sich Unwetter ausgetobt. Danach war die Temperatur stark gefallen und hatte für eine Kühle gesorgt, die manche Menschen schon als Winterkälte ansahen, und so einige Heizungen wieder angestellt wurden. Das kalte Wetter hielt die Natur im Griff, und die Nacht war nur noch finster.

Genau das liebten gewisse Gestalten, zu denen auch diejenigen Abarten zählten, deren beste Zeit die Dunkelheit war, denn in der machten sie sich auf die Suche nach dem Blut der Menschen. Da tauchten sie dann plötzlich auf, überfielen die Ahnungslosen und saugten sie leer.

Auch Justine Cavallo gehörte dazu. Allerdings war sie etwas Besonderes.

Sie konnte sich auch am Tag bewegen, und die Gier nach Blut hielt sich bei ihr in Grenzen.

Natürlich musste sie hin und wieder zuschlagen, aber das tat sie auf ihre Weise. Wenn durch ihren Biss jemand zum Vampir wurde, sorgte sie zugleich dafür, dass er erlöst wurde und nicht den Beginn einer Blutkette bilden konnte.

Mit dieser Existenz kam die Cavallo gut zurecht. Sie fühlte sich pudelwohl.

Auch deshalb, weil sie sich auf starke Kräfte verlassen konnte, die denen eines Menschen weit überlegen waren.

Will Mallmann, alias Dracula II, hatte ihr einen Treffpunkt genannt.

Natürlich war es ein einsamer Ort ohne Zeugen. Er lag inmitten von Wiesen, die einen gewaltigen Teppich bildeten und an einer Seite von einer dunklen Wand begrenzt waren. Wer genau hinschaute, stellte fest, dass es keine Wand war, sondern ein dichter Wald, der hier seit Jahrhunderten wuchs. Um das Gelände kümmerte sich kein Mensch, und erst recht nicht in der Nacht.

Ein idealer Treffpunkt also, eben perfekt für eine Gestalt wie Will Mallmann.

Justine war ebenfalls da. Sie hatte keinen Sinn darin gesehen, sich zu verstecken, und ließ deshalb den Waldrand außer acht. Sie stellte sich offen auf das flache Gelände, allerdings nicht weit vom Wald entfernt, der sich hinter ihr befand.

Da wartete sie.

Die Kälte hatte in der Nacht noch zugenommen. Hinzu kam ein Wind, der in Böen über das flache Gelände wehte und dabei auch die einsame Gestalt nicht ausließ.

Das machte Justine nichts. Sie verspürte keine Kälte und auch keine Hitze. Bei ihr war eben alles anders, und jetzt hoffte sie, dass Dracula II sie nicht gelinkt hatte.

Warum hätte er das tun sollen?

Es gab eigentlich keinen Grund, und so stellte sie sich darauf ein, die eine oder andere Minute zu warten. Die ganze Nacht würde es nicht andauern. Außerdem kam die Morgendämmerung schon recht früh. Bis dahin musste alles erledigt sein.

Die Vampirin hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was Mallmann von ihr wollte. Eine Erklärung fand sie nicht. Sie ging nur davon aus, dass es schon etwas Großes und auch Ungewöhnliches sein musste, wenn er seine ehemalige Verbündete und jetzige Feindin treffen wollte.

Und er hatte dabei sicherlich einen Trumpf im Ärmel, den er auch ausspielen würde.

Auch wenn sie sich so locker gab, konnte man bei ihr doch von angespannten Sinnen sprechen.

Ihr Gehör war perfekt. Jedes Geräusch nahm sie wahr.

Keines beunruhigte sie. Es waren die Laute der Nacht, verursacht von den Tieren, die durch den Wald huschten und dort ihre Bleibe hatten.

Dann kam es anders. Das Geräusch hörte sie hinter sich. Und sie wusste auch, was es bedeutete. Dabei wunderte sie sich, dass sich Mallmann ihr auf diese Weise näherte. Sie hatte damit gerechnet, dass er als Fledermaus zu ihr stoßen würde.

Lässig drehte sich die Blutsaugerin um und zeigte einen leichten Anflug von Überraschung, denn Dracula II war es nicht, der plötzlich vor ihr stand. Sie starrte auf eine andere Person. Eine Frau wie sie. Auch dunkel gekleidet, aber mit Haaren, die in die Höhe toupiert und dort zusammengelegt waren.

Sie trug ein Oberteil, das mehr einer Weste glich und durch Schnüre unter den Brüsten zusammengehalten wurde. In Höhe der Hüften befand sich ein Gürtel, den sie tragen musste, denn dort gab es die Scheide, in der ihr Schwert steckte.

Es war eine Waffe, mit der sie perfekt umgehen konnte und die sie auch brutal und gnadenlos einsetzte.

Schließlich wurde Loretta nicht grundlos die Köpf erin genannt. Sie war Mallmanns neue Vertraute und hatte praktisch Justine abgelöst. Auch sie war eine Blutsaugerin und jemand, der kein Erbarmen kannte.

Mallmann konnte sich hundertprozentig auf sie verlassen. Sie als Killerin einsetzen zu können bereitete ihm eine besondere Freude, so bekam er wieder Kontakt zur normalen Welt.

Selbst Justine Cavallo, die ansonsten nichts und niemanden fürchtete, war bei ihr vorsichtig, und auch jetzt nahm sie eine angespannte Haltung ein.

»Du, Loretta?«

»Ja, warum nicht?«

»Ist Mallmann zu feige?«

Loretta lachte auf. »Wie kannst du so etwas nur sagen? Er ist perfekt, er hat mich aus Staub geschaffen, er ist nicht feige. Er hat mich nur gern an seiner Seite.«

»Dann wird er noch kommen?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und was willst du von mir?«

Loretta lächelte, und sie präsentierte fast weiße Zähne.

»Ich wollte mal meine Vorgängerin zu Gesicht bekommen. Wieder mal, muss ich sagen.«

»Das hast du jetzt.«

»Und ich kann mich immer nur wundern, dass sich Dracula II auf eine wie dich verlassen hat.«

Es war eine reine Provokation, die Justine entgegengeschleudert worden war. Sie wusste nicht, warum die Köpferin das tat.

Eines allerdings stand fest. Justine musste davon ausgehen, dass Loretta sie hasste und davon ausging, dass eine von ihnen beiden zu viel auf der Welt war.

Es konnte durchaus sein, dass Loretta den Kampf wollte, und darauf stellte sich Justine ein.

»Okay, sag, was du willst.«

»Am liebsten deinen Kopf.«

Justine nickte. »Das habe ich mir gedacht. Ich stehe hier. Bitte, du kannst ihn dir holen.«

Loretta zog mit einer eleganten Bewegung ihre Waffe. Es war ein dünnes Schwert, dessen Klinge beidseitig höllisch scharf geschliffen war.

Sie ließ die Klinge mit zwei zackigen Bewegungen durch die Luft sausen, wobei ein gut hörbares Pfeifen entstand.

»Soll mir das Angst einjagen, Loretta?«

»Nein. Respekt.«

»Habe ich nicht vor dir.« Die Cavallo lachte. Danach provozierte sie ihre Nachfolgerin. »Du bist doch ein Nichts. Eine Unperson, die von einem anderen abhängig ist. Man hat dich entstehen lassen. Du bist so etwas wie Frankensteins Monster, falls dir das etwas sagt. Nichts kannst du aus eigenem Antrieb tun, und es ist einfach lächerlich, mich mit deinem Schwert zu bedrohen. Du würdest gar nicht zuschlagen dürfen, weil Mallmann etwas von mir will.«

Loretta war keine Person, die eine Provokation ertragen konnte. Da musste sie sich einfach Luft verschaffen, was sie auch tat.

Urplötzlich sprang sie in die Höhe und hatte den Boden kaum erreicht, als sie auf Justine zustürmte und mit ihrer Waffe zweimal einen Kreis über ihrem Kopf schwang, bevor sie ihr Ziel erreichte.

Die Klinge fuhr auf Justines Hals zu. Sie hatte sich um keinen Millimeter bewegt und zeigte eiserne Nerven.

Der Kopf wurde ihr nicht abgeschlagen. Im letzten Augenblick stoppte die Köpferin die Klinge. Das war schon perfekt in Szene gesetzt, denn Justine spürte die Klinge wie einen kühlen Hauch an ihrem Hals.

»Und jetzt?«, fragte sie. »Wie geht es weiter?«

»Ich würde dich am liebsten killen. Eine kurze Bewegung nur, und dein Kopf würde neben deinen Füßen liegen.«

»Ja, ich weiß. Aber was würde Mallmann dazu sagen? Er war es doch, der mich herbestellt hat.«

»Setze nur nicht zu stark auf ihn!«, flüsterte Loretta. »Irgendwann ist auch bei ihm Schluss.«

»Ja, das kann ich mir denken. Ich würde an seiner Stelle auch so handeln. Aber jetzt bin ich es leid.« Ohne Vorwarnung trat die Cavallo ihrer Feindin in den Leib.

Welch eine Kraft hinter diesem Tritt steckte, war Sekunden später zu sehen. Da hob Loretta ab. Sie überschlug sich in der Luft und prallte erst in der Nähe des Waldrands auf die weiche Graserde.

Justine war klar, dass sie die Köpferin nicht ausgeschaltet hatte. Aber sie hatte ihr einmal mehr bewiesen, dass mit ihr nicht zu spaßen war, und sie sah, dass Loretta voller Hass steckte, als sie sich mit schwachen Bewegungen erhob.

Zugleich hörte Justine ein bestimmtes Geräusch über ihrem Kopf. Es war ein Flattern, das auch hätte entstehen können, wenn jemand irgendwelche Tücher bewegte.

Justine wusste, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Sie schaute nach oben.

Und da war er - oder sie.

Mallmann hatte seine zweite Gestalt angenommen. Er konnte sich tatsächlich in eine übergroße Fledermaus verwandeln und so wie ein zuckender Lappen durch die Luft fliegen.

Das brauchte er jetzt nicht mehr, denn seine Bewegungen hörten auf, und einen Moment später glitt das Wesen mit ausgebreiteten Schwingen dem Boden entgegen, landete, und sofort danach begann die Metamorphose. Aus der Fledermaus wurde dem Aussehen nach ein Mensch.

Ein großer Mann, dunkel gekleidet, der zunächst nicht viel anderes als ein Schatten war, sich dann noch einmal drehte und sich somit in einen Menschen verwandelte, der dunkles Haar hatte, ein bleiches Gesicht, eine leicht gekrümmte Nase, schmale Lippen und eine hohe Stirn, auf der sich sein Zeichen als Mal abhob.

Es war ein blutrotes D!

Dieser Buchstabe war die Verbindung zu seinem zweiten Namen, den er Dracula zu Ehren angenommen hatte.

Will Mallmann, alias Dracula II!

Loretta hielt sich zurück. Wahrscheinlich erstickte sie fast an ihrem Hass.

Sie konnte nichts tun, nichts gegen Mallmanns Willen unternehmen, und so blieb sie im Hintergrund.

Mallmann kümmerte sich trotzdem um sie. Er fauchte sie nicht eben freundlich an.

»Ich habe dir befohlen, dich ruhig zu verhalten. Du weißt, wer sie ist.«

»Ja, und ich werde ihr irgendwann den Kopf abschlagen. Ich wollte ihr nur einen Vorgeschmack davon geben.«

»Vergiss es.«

Bevor Mallmann sich an Justine wenden konnte, übernahm sie das Wort.

»Deine Helferin macht sich einfach lächerlich. Sie hat keine Klasse. Nicht so wie ich.«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Okay, Will, was willst du von mir? Du hast mir Bescheid gegeben, und hier bin ich. Meine Neugierde war größer als mein Hass auf dich. Ich bin wirklich gespannt darauf, was du mir präsentieren willst.«

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Aha, und was?«

Er behielt es noch für sich und sagte nur: »Ich möchte, dass du mit mir kommst.«

Justine war misstrauisch. »In deine Vampirwelt vielleicht?«

»Nein. Den Spaß gönne ich dir nicht. Du wirst mit mir in der Nähe bleiben.«

»Was gibt es denn zu sehen?«

»Das wirst du bald erleben. Aber ich sage dir schon jetzt, dass es ein Prunkstück ist. Ich habe ein Meisterwerk geschaffen.«

Das hörte sich zwar angeberisch an, aber Justine wusste, dass jemand wie Mallmann es nicht nötig hatte, auf den Putz zu hauen. Einer Gestalt wie ihm traute sie alles zu. Er hatte sich seine Vampirwelt erschaffen.

Sie war fertig. Sie war jetzt die Basis für seine Angriffe gegen die Menschen. Er hatte sich Loretta erschaffen, doch es gab noch etwas anderes, und Justine konnte sich vorstellen, dass dieses andere noch gefährlicher war als Loretta.

»Gibst du mir einen Tipp?«

»Nein.«

»Ich bin aber neugierig.«

»Das wird bald vorbei sein.«

Justine Cavallo hob die Schultern. »Okay, und wo müssen wir hingehen?«

»Es ist nicht weit.«

Die Cavallo drehte den Kopf. Sie schaute Loretta an und fragte: »Kommt sie mit?«

»Ja.«

»Ha. Du hat Angst, mit mir allein unterwegs zu sein - oder?«

»Mach dich nicht lächerlich.«

Dracula II hatte es tatsächlich geschafft, die Neugierde in Justine zu wecken. Sie traute ihm alles zu. Er war mächtig. Er war zudem in der Lage, seine schwarzmagischen Kräfte zielsicher und perfekt einzusetzen. Und wenn er sich so euphorisch gab wie in dieser Nacht, dann musste ihm schon ein großer Coup gelungen sein.

»Wo gehen wir hin?«, fragte sie abermals.

»Das wirst du schon sehen.«

Justine hob die Schultern. »Wie du meinst.«

Als Mallmann vorging, blieb sie zwei Schritte hinter ihm. Er hatte es nicht besonders eilig, und für Justine war er auch nicht wichtig. Ihr Augenmerk galt mehr seiner neuen Verbündeten, und bei Loretta war es ähnlich, denn auch sie ließ Justine nicht aus den Augen.

Die Vampirin hatte gedacht, dass der Wald das Ziel war. Da irrte sie sich.

Mallmann schwenkte nach links ab, wo eine der leeren dunklen Flächen lag, die sich zuerst noch eben hinzog, dann aber leicht anstieg und schließlich ein gewisses Ziel erreichte, das sich in der klaren Luft schon eine Weile vor ihnen abgemalt hatte.

Es war so etwas wie ein Damm. Darauf wies es von der Form her hin.

Justine kannte sich in dieser Gegend nicht aus und wollte sich überraschen lassen.

Noch ein Stück weiter hinten schritt die Köpf erin. Ihr Blick war immer noch hasserfüllt. Sie konnte nicht verkraften, dass sie sich von Justines Tritt so hatte überraschen lassen. Daran würde sie noch lange zu knacken haben.

Jetzt stieg der Weg leicht an. Die Blutsaugerin sah, dass tatsächlich so etwas wie ein Damm vor ihnen lag. Und auf ihm befand sich etwas, das leicht glänzte.

Auch ohne eine Frage zu stellen wusste sie, dass ihr Ziel nur noch wenige Schritte entfernt lag. Mallmann bewegte sich noch immer voran.

In der Nacht sah er aus wie ein Scherenschnitt, und wieder fragte sich Justine, wie lange es ihm wohl noch vergönnt war, sein Unwesen zu treiben.

Noch hatten seine Feinde nicht die Möglichkeit gefunden, ihn zu vernichten.

Allein der Blutstein machte ihn beinahe unsterblich, und nur wenn der sich nicht mehr in seinem Besitz befand, war die Chance für seine Feinde da.

Mallmann ging die letzten Schritte, blieb auf dem Damm stehen und schaute sich um.

»Wir sind da!«, meldete er.

Die Cavallo und Loretta brachten ebenfalls die letzten Schritte hinter sich, und Justine fragte: »Hier auf dem Schienendamm?«

»Genau!«

Die Cavallo schwieg. Sie ging an Mallmann vorbei und schaute nach unten. Das glänzende Gleis sah aus, als wäre es frisch poliert worden.

Ein Zeichen dafür, dass die Strecke noch intensiv befahren wurde.

Die Vampirin richtete sich wieder auf und schaute sich nach allen Richtungen um.

Dunkelheit lag wie ein dichter Sack über dem Land. Dicke Wolken verbargen das Licht der Sterne, und nur weit im Westen waren die Lichter einer Ortschaft zu sehen.

Hier oben auf dem Damm blies der Wind stärker und wühlte die Haare der Vampirin auf.

»Darf ich fragen, was wir hier sollen?«

»Warten«, erklärte Dracula II.

»Und auf wen?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Auf einen Zug. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Perfekt.«

Die Cavallo lachte ihm ins Gesicht. »Dann willst du mich wohl überfahren lassen.«

»Nein.« Mallmann schüttelte den Kopf. »Ich war mit meiner Erklärung noch nicht ganz fertig.«

Plötzlich fing die Köpferin an zu kichern.

Justine kümmerte sich nicht darum. Sie konzentrierte sich auf Mallmann, der genussvoll eine Antwort gab.

»Wir warten nicht nur auf den Zug, sondern auf eine besondere Gestalt. Auf ein Werk von mir, auf das ich sehr stolz bin.«

»Und was ist es?«

»Mein VampirweltMonster!«

***

Der Abend war völlig normal verlaufen, und ich war auch ganz normal ins Bett gegangen. Schnell hatte ich Schlaf gefunden, ohne vom Spuk zu träumen, der mir bei unserem letzten Fall begegnet war.

Alles im grünen Bereich, und ich dachte beim besten Willen nicht mehr an eine Störung mitten in der Nacht. Aber mit den Geschickes Mächten ist eben kein ewiger Bund zu flechten, das wurde mir klargemacht, als das Telefon anschlug.

Es war ja kein Klingeln oder Schrillen mehr wie früher. Aber auch dieses Geräusch konnte ziemlich störend sein. Mein Wille, mich einfach nicht zu melden, hatte dagegen keine Chance.

So hob ich ab.

Zugleich schaute ich auf die Uhr, nicht aber auf das Display, und so sah ich nicht, wer etwas von mir wollte. Ich schaffte es auch nicht, mich zu melden, denn die Stimme der Detektivin Jane Collins war schneller.

»Hast du schon geschlafen?«

Ich verdrehte die Augen. »Nein, ich bin noch hellwach, habe mir ein paar Girls eingeladen und treibe es toller, als die alten Römer es getan haben. Zufrieden?«

»Ist Glenda auch dabei?«

»Klar. Sie hat die Mädchen besorgt.«

Jane Collins lachte. »Dann bist du ja aufnahmefähig. Nur nebenbei gesagt, John, auch mich hat man geweckt.«

»Ich nicht.«

»Nein, es war Justine.«

Obwohl mein Mund recht trocken war, musste ich schlucken.

»Konnte sie nicht schlafen?«

»Das wohl auch. Aber dieses Wecken hatte einen anderen Grund. Einen ernsten.«

»Lass hören.«

Jane brauchte nicht viel zu erklären. Über das Wenige allerdings wunderte ich mich auch, denn es war mehr als ungewöhnlich, dass Dracula II seine ehemalige Komplizin und jetzige Todfeindin einlud.

Dahinter musste schon mehr stecken.

»Und du kennst den Grund nicht, Jane?«

»Nein, sie hat mir nichts gesagt. Wahrscheinlich will Mallmann sie selbst überraschen.«

Ich schwieg zunächst mal. Mir fiel wirklich nichts dazu ein.

»Höre ich was, John?«

»Nein, du hörst nichts. Es gibt auch nichts mehr zu sagen. Justine ist losgezogen und damit basta. Da können wir beide nur dumm aus der Wäsche schauen.«

»Aber sie hat den Anruf ernst genommen?«

»Ja«, bestätigte Jane. »Sehr ernst sogar, denn sie ist sofort losgezogen. Dass sie mir allerdings Bescheid gegeben hat, deutet meiner Meinung darauf hin, dass sie sich eine gewisse Rückendeckung schaffen wollte. Und sie hat bei ihrem Verschwinden nicht eben fröhlich ausgesehen.«

»Dann weißt du auch nicht, wann sie ungefähr wieder in dein Haus zurückkommt?«

»So ist es.«

Von meiner Müdigkeit war nichts mehr übrig geblieben. Jetzt wirbelten meine Gedanken. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Cavallo nur auf blauen Dunst losgezogen war. Da musste Mallmann sie schon gelockt haben.

Sorgen brauchte ich mir um die Vampirin nicht zu machen. Das wäre mir sowieso nicht in den Sinn gekommen, auch wenn sie mich immer als ihren Partner ansah, was bei mir auf keine große Gegenliebe stieß.

Ich hörte wieder Janes Stimme.

»Was machen wir, John?«

»Nichts. Wir können nichts tun.«

»Also abwarten?«

»Ja.«

»Dann wünsche ich dir noch einige ruhige Stunden.«

»Ich dir auch. Und melde dich wieder.«

»Werde ich.«

Ich hatte auf der Bettkante gesessen und ließ mich jetzt wieder zurück in eine liegende Stellung gleiten. Der Schlaf war wohl mehr ein frommer Wunsch, denn immer wieder fragte ich mich, was da wohl auf uns zukam.

Zum Lachen war es bestimmt nicht…

***

Justine Cavallo sagte nichts. Es kam selten vor, dass sie sprachlos war.

In diesem besonderen Fall traf es zu.

Sie hatte den Eindruck, dass die anderen auf ihre Reaktion lauerten, und nickte schließlich.

»VampirweltMonster?«, fragte sie dabei mit leiser Stimme.

Mallmann lächelte eisig. »Du hast dich nicht verhört.«

»Schön.« Die Blutsaugerin blieb gelassen. Allerdings wollte sie mehr wissen und fragte: »Wie soll ich das verstehen?«

Dass auch ein Supervampir ins Schwärmen geraten konnte, erlebte sie in den folgenden Sekunden.

»Es ist ein Meisterwerk geworden. Ich habe mich dabei selbst übertroffen. Ich kann mich wie ein zweiter Dr. Frankenstein fühlen. Ich habe lange an meinem Werk gebastelt. In ihm steckt das, was meine Welt präsentiert. Die Finsternis, die ewige Dämmerung und die unstillbare Sucht nach dem Blut der Menschen…«

»Und ein Gehirn«, flüsterte die Cavallo, »hat es auch ein Gehirn? Weiß es, was es tut?«

»Ich bin sein Gehirn.«

»Aha. Das heißt, du lenkst es - oder?«

»Genau. Es wird immer nur das tun, was ich will und was ich von ihm verlange. Es ist etwas, das es noch nie gegeben hat. Ich habe lange daran gebaut. Zuerst schuf ich Loretta. Als ich sah, dass sie mir gut gelungen war, habe ich mich an eine andere Aufgabe begeben. Und so ist das Monster entstanden.«

»Verstehe«, sagte die Cavallo. »Und du hast mich deshalb kommen lassen, um mir das zu sagen?«

»Nicht nur.«

Justine runzelte die Stirn und hörte zugleich das Kichern der Köpf erin.

Da wusste sie, dass die Eröffnungen noch nicht vorbei waren, und ein mehr als ungutes Gefühl beschlich sie.

»Was kommt jetzt noch?«

Dracula II drehte sich auf der Stelle. Er tat, als würde er nach etwas Bestimmtem suchen. Er breitete seine Arme aus, als wollte er sich gegen den Wind stemmen, während die Köpferin sprungbereit dastand und so etwas wie einen Wachtposten spielte.

»Ich habe bisher nur von ihm gesprochen. Das ist nun vorbei. Ich will nicht nur, dass du mir glaubst, ich will auch, dass du den Beweis siehst.«

Justine zuckte zusammen. Sie war nicht allzu sehr überrascht. Etwas Ähnliches hatte sich schon angedeutet. Jetzt wartete sie auf eine bestimmte Antwort, und die erhielt sie auch.

»Du wirst es sehen, Justine. Du wirst mein neues Werk bewundern können. Es ist so perfekt, dass ich es nicht mehr in meiner Welt lassen wollte. Ich habe meinem neuen Helfer die Freiheit gegeben, die wichtig für ihn ist. Er soll sich auch woanders umschauen, nicht nur in der Vampirwelt.«

»Du willst also, dass ich das Monster sehe.«

»Und du wirst es sehen!«, versprach er.

Loretta gefiel die Antwort ebenfalls, denn sie fing an, leise zu lachen.

Dracula II schaute sie nicht an. Auch Justine gönnte ihr keinen Blick. Sie drehte den Kopf und bewegte sich dabei um ihre Achse, um sich nach allen Seiten umzuschauen.

Rechts und links verlief der leicht glänzende Schienenstrang. In beiden Richtungen wurde er sehr bald von der Dunkelheit verschluckt. Vor und hinter ihr bewegte sich ebenfalls nichts. Die flache Landschaft lag da wie eine gemalte Kulisse. Es war also nichts zu erkennen, aber sie glaubte auch nicht, dass ihr Dracula II irgendwelche Märchen erzählt hatte. So etwas hatte er nicht nötig.

»Glaubst du mir nicht?«

»Doch, schon. Ich denke nur praktisch. Bisher hast du nur von deinem Monster gesprochen. Da meine ich, dass es Zeit wird, dass es auch erscheint.«

»Darauf wartest du?«

»Klar.«

»Dann will ich dich nicht länger warten lassen.«

Die Antwort war mit großem Ernst gegeben worden.

Justine stellte sich darauf ein, etwas Ungeheuerliches zu erleben. Sie sah, wie Mallmann auf dem Bahndamm zwei kleine Schritte zur Seite trat, um eine bestimmte Position einzunehmen. Er musste in diese Richtung schauen und drehte dabei seiner ehemaligen Verbündeten den Rücken zu.

Loretta kicherte wieder. Darum kümmerte sich Justine nicht. Sie sah in die Richtung, auf die sich auch Will Mallmann konzentrierte.

Noch war nichts zu sehen, doch Dracula II wurde nicht müde, einfach nur zu starren. Er bewegte die Arme und spreizte sie vom Körper ab, als wollte er eine Botschaft verbreiten.

In den nächsten Sekunden würde sich herausstellen, ob er bluffte oder nicht. Doch daran konnte Justine nicht glauben - und sie sah, dass sich weit von ihr entfernt in der Dunkelheit etwas bewegte.

Zu erkennen war es noch nicht. Sie hatte sich aber auch nicht geirrt.

Was sich da tat, sah sie als ein schwächeres Schattenspiel an, das sich immer mehr aufbäumte und wuchs.

»Na…?«

Sie gab keine Antwort auf Mallmanns Frage. Sie musste jetzt konzentriert bleiben und bereit sein, im richtigen Moment zu reagieren.

Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie heftig geatmet. Das war bei ihr nicht der Fall. Ebenso wenig schlug in ihrer Brust ein Herz. Gespannt war sie schon, was sich da entwickelte.

Was immer es war, es bewegte sich. Und es glitt langsam in ihre Richtung. So lautlos wie ein großer Schatten, denn es war groß, weil es sich aufgerichtet hatte.

Was war das?

Diese Frage stellte sie sich, aber sie sprach sie nicht aus. Justine wollte keine Schwäche zeigen, was die andere Seite nur gefreut hätte. Sie war im Prinzip ein neutrales Wesen ohne Emotionen, in diesem Fall jedoch spürte sie schon etwas in sich aufsteigen, was ein Mensch als Beklemmung empfunden hätte. Bei ihr war es so etwas wie Neugierde auf das Kommende, das auch eine Gefahr beinhaltete.

Und es kam näher.

Es gab keine Geräusche ab. Alles geschah lautlos. Was zu hören war, das gehörte zu den allgemeinen Lauten der Nacht. Das leise Säuseln des Windes, und auch die Schienen waren nicht stumm. Justines sensible Ohren nahmen ihr leises Singen wahr.

Sie konzentrierte sich auf das Monster.

Es näherte sich. Nichts hielt es auf. Je näher es kam, umso mehr nahm es an Größe zu. Und so verwandelte es sich in ein machtvolles Wesen, vor dem ein normaler Mensch schon jetzt in Panik geflohen wäre.

Justine blieb stehen. Ebenso wie Dracula II und die Köpferin. Keiner bewegte sich. Man konnte sie mit den Akteuren auf einer Bühne vergleichen, die nur darauf warteten, dass ihnen der Regisseur die Anweisung zum Einsatz gab.

Ein Windbö fegte auf Justine zu. Es war, als hätte der Ankömmling sie ausgelöst. Immer mehr näherte er sich seinem Ziel. Justine kam es vor, als wäre er in der Lage, die Dunkelheit zur Seite zu schleudern, um deutlicher daraus hervorzutreten.

Sie sah Mallmanns neuen Verbündeten nun besser.

Er war riesig. Viel größer als ein normaler Mensch. Er schien einen steifen Körper zu haben, und trotzdem bewegte sich dieser, was wohl an seinem Umhang lag, in den er sich gewickelt hatte. Auch seine Arme waren darin verschwunden, und vom Kopf war nur das Gesicht zu sehen, das eigentlich in der Dunkelheit hätte verschwinden müssen.

Es war nicht der Fall.

Justine konnte es erkennen.

Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, dann hätte sie das, was sie sah, erschauern lassen…

***

Eddy Olson stand neben der Lok und rauchte eine letzte Zigarette vor der Abfahrt. Zugleich wartete er auf seinen jüngeren Kollegen Pat Kline, der noch unterwegs war und die einzelnen Waggons des Güterzugs abging, um noch mal alles zu kontrollieren, was beide sehr genau nahmen. Sicherheit stand an erster Stelle.

Es war wichtig, dass die Checks durchgeführt wurden. Auch wenn sie nur einen Güterzug bewegten und sie die einzigen Menschen auf dieser Schlange waren, stand die Sicherheit an erster Stelle. Wenn sich eine solche Masse einmal in Bewegung gesetzt hatte, dann war sie nicht mehr so leicht zu stoppen.

Eddy Olson konnte auch die Selbstmorde nicht vergessen, die er im Lauf seiner Dienstjahre erlebt hatte. Viermal hatte sich jemand vor seinen Zug geworfen. Immer in der Nacht, da waren die Chancen, nicht so schnell entdeckt zu werden, am größten.

Für Olson war das jedes Mal ein Schock gewesen. Es hatte immer lange gedauert, bis es ihm gelungen war, dieses Erlebnis zu verdauen. In der letzten Zeit war nichts dergleichen passiert. Und er hoffte, dass es auch in der Zukunft so blieb.

Auch Pat Kline war ein Mann, der seinen Job sehr gewissenhaft anging.

Als zweiter Lokführer würde er Olson bald nachfolgen. Eddy gönnte dem zwanzig Jahre jüngeren Mann den Job von ganzem Herzen.

Er warf die Kippe weg und trat die Glut aus. Der Zug stand abfahrbereit auf dem Bahnhof, wo nur Güterzüge rangiert oder ein-und ausgeladen wurden. Sie fuhren oft in der Nacht, und im Sommer machte der Job sogar Spaß. Allerdings weniger im Winter, da spielte ihnen das Wetter oft genug einen Streich.

Pat Kline kehrte zurück. Olson sah ihn nicht. Er hörte sein Pfeifen. Der Kollege hatte eigentlich immer gute Laune, das machte die Zusammenarbeit mit ihm so angenehm.

»Alles okay?«, fragte Eddy.

»Ja.« Der blondhaarige Pat lachte. »Es gibt keine Probleme, so wie immer.«

»Sehr gut.«

»Willst du fahren?«

Olson überlegte einen Moment, dann nickte er. »Ja, ich denke, dass es besser ist. Wir können uns später ablösen. Wenn du willst, kannst du die Augen zumachen.«

»Habe ich das nötig?«

Olson grinste. Er setzte seine Schiebermütze auf den fast kahlen Kopf.

»In deinem Alter habe ich jede Chance genutzt, um schlafen zu können.«

Pat grinste. »Dann warst du unsolide.«

»Nicht stärker als du.«

Beide lachten und enterten die Lok. Über Sprechfunk nahm Eddy Kontakt mit der Zentrale auf. Dort meldete sich eine müde klingende Stimme.

»Eddy hier. Alles okay?«

»Moment noch.«

»Die Zeit ist reif.«

»Das wissen wir. Wartet fünf Minuten. Dann habt ihr die entsprechenden Signal-Stellungen.«

»Wird gemacht.«

Pat Kline hatte sich hingesetzt. Er hielt das Handy am Ohr und telefonierte mit seiner neuesten Flamme. Pat war ein Mann, der Erfolg bei Frauen hatte, aber bei ihm hielt eine Beziehung nicht besonders lange. Und Eddy hatte oft genug zugehört, wenn er mit seinen Tierchen telefonierte, wie er die Frauen immer nannte. Auch die Sätze, die er jetzt sprach, kamen ihm bekannt vor.

Olson achtete auf die Signale. In der Lok war es kühl geworden. Er dachte daran, dass sie bis zum frühen Morgengrauen fahren mussten und sich erst dann hinlegen konnten. In der nächsten Nacht würden sie wieder zurück nach London rollen, und das mit einer neuen Ladung.

Jahrelange Routine. Und trotzdem verlief jede Fahrt irgendwie anders.

Es war nur seltsam, dass Eddy in dieser frühen Nacht etwas spürte, das anders war als sonst.

Es war der leichte Druck im Magen. Woran es lag, konnte er nicht sagen.

Am Essen bestimmt nicht. Das musste einen Grund haben, über den er nicht groß nachdenken wollte, ihn aber auch nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte.

So beschloss er, auf dieser Fahrt besonders aufmerksam zu sein und auf jedes Detail zu achten.

Er brauchte keine Verbindung mehr zur Zentrale. Die Signale stellten sich auf Fahrt.

»Los geht’s«, sagte Olson zu seinem Kollegen, der sein Handy schnell verschwinden ließ.

Eine halbe Minute später setzte sich der Güterzug schwerfällig in Bewegung…

***

Das VampirweltMonster näherte sich den drei Wartenden nur noch um eine Idee, dann blieb es stehen, und so war sein Gesicht recht gut zu erkennen. Ein Gesicht?

Nein, das war kein Gesicht. Das war etwas Künstliches. Das war eine Fratze, die aus verschiedenen Teilen anderer Gesichter zusammengestückelt worden war.

Ein Gedanke schoss Justine durch den Kopf: Wie bei Frankensteins Monster. Es war ebenfalls aus verschiedenen Leichenteilen zusammengebastelt worden.

Dracula II schien sich an dieses Vorbild gehalten zu haben. Nur war er kein Schönheitschirurg, und so passten einige Dinge nicht richtig zusammen. Das fiel besonders beim Mund des Wesens auf, der mehr ein Maul war. Da hatte er die passenden Teile nicht gefunden. Das Maul ließ sich nicht richtig schließen, sodass die Zähne, die allesamt spitz waren, nach außen ragten und gut zu erkennen waren. So glichen sie Stiften, die man krumm und schief in die Kiefer eingesetzt hatte.

Eine breite Nase saß krumm im Gesicht. Alte, faltige Haut spannte sich über die Wangen und war so verzogen, dass die beiden Augen Schlitze bildeten. Von der Stirn war nicht so viel zu sehen, weil sie zur Hälfte vom Saum einer Kapuze verdeckt war, aber die Augen schienen zu leuchten, als befände sich in ihnen das Licht blasser Totenlaternen.

Bisher waren die Hände nicht zu sehen gewesen. Das änderte sich jetzt, als sich die Gestalt bewegte. Sie drückte ihre linke Schulter zur Seite, und aus dem Ärmel glitt eine Hand hervor, die den Namen auch nicht verdiente, denn sie war eine Klaue.

Justine sah die langen Finger und spitze Nägel. Auch diese Klaue musste mal einem Toten gehört haben.

Sie wusste nicht genau, wovon sich das Monstrum ernährte. Da es allerdings aus der Vampirwelt stammte, kam nur Blut inf rage, und der Gedanke daran erschreckte selbst sie, denn so ein Monster würde das Blut literweise brauchen. Es konnte zu einer Geißel der Menschheit werden.

Weder Dracula II noch die Köpferin hatten etwas gesagt und nur zugeschaut, wie Justine sich wohl verhalten würde. Einen Kommentar hatte die Vampirin nicht abgegeben, was den beiden nicht gefiel.

Deshalb fragt Mallmann mit süffisanter Stimme: »Na, Justine, was sagst du zu meinem neuen Werk?«

Die Cavallo drehte den Kopf. »Das Geschöpf da könnte niemals mein Freund werden.«

Mallmann kicherte. »Das weiß ich, und das habe ich auch nicht beabsichtigt. Ich wollte dir nur beweisen, dass man mit mir rechnen muss, und jetzt erst recht.«

»Braucht es Blut?«

»Dafür habe ich gesorgt. Schau dir sein Maul an. Betrachte besonders die Zähne.«

»Habe ich schon.«

»Sie werden alles zerreißen, was sich ihnen bietet. Auch dich, wenn es sein muss.«

Justine blieb gelassen und fragte: »Und wann soll das geschehen?«

Die Antwort erhielt sie von Loretta, die ungedingt etwas sagen musste.

»Noch nicht, du verfluchte Verräterin. Erst wird es sich in Szene setzen. Dann wollen wir dich leiden sehen. Das hier ist nur ein erstes Kennenlernen, aber ich verspreche dir, dass du noch erleben wirst, zu was unser Freund fähig ist.«

»Ah ja? Wann?«

»Noch in dieser Nacht!«, erklärte Dracula II.

Über diese Antwort war Justine alles andere als glücklich. Sie kannte die beiden gut genug, um zu wissen, dass es kein Bluff war.

Leider konnte sie sich nicht vorstellen, was dieses Monster anstellen würde. Hier gab es nichts, an dem es sich vergehen könnte. Die nächste Ortschaft war ziemlich weit entfernt, was allerdings für das Monstrum kein Problem darstellen musste, denn bei seiner Größe spielten Entfernungen kaum eine Rolle.

»Bin ich damit gemeint?«

»Nein, ich habe mir etwas Besonderes für meinen neuen Verbündeten ausgedacht, und es hat auch noch einen anderen Grund, als nur einen ersten Test.«

»Aha. Welchen?«

»Ich will sehen, wie du deine eigene Hilflosigkeit erlebst. Ja, das genau ist es. Dich hilflos zu sehen, dir deine Arroganz auszutreiben, das ist für mich das Höchste. Und in diesen Genuss werde ich in kurzer Zeit kommen. Das ist versprochen.«

Die Cavallo glaubte ihm. Nur ärgerte sie sich darüber, dass sie immer noch nicht richtig Bescheid wusste. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er mit seinen Worten meinte.

Mallmann lachte. Es klang hämisch.

»Jetzt denkst du darüber nach, was passieren könnte, wie?«

Sie hob nur die Schultern.

»Lüg mich nicht an. Tu nicht so überheblich. Ich weiß Bescheid. Du bist völlig von der Rolle, aber du brauchst nicht mehr länger zu warten. Ich werde es dir sagen.«

»Wie nett«, spottete sie, obwohl ihr nicht danach zumute war.

Justine gehörte war kein Mensch. Die waren für sie Nahrungsträger.

Nicht alle, aber einige. In diesem Fall jedoch stellte sie sich auf die Seite der Menschen. Sie konnte vieles akzeptieren. Nur nicht einen Sieg ihres ehemaligen Verbündeten.

Mallmann machte es spannend. »Warum habe ich dich wohl hierher bestellt?«

»Keine Ahnung. Du wirst es mir sicher sagen.«

»Das werde ich, Justine. Deshalb meine nächste Frage. Wo stehen wir?«

»Auf einem Bahndamm.«

»Genau.«

»Und was läuft darüber hinweg?«

Sie wusste die Antwort, aber sie hielt sie noch zurück. Dann schaute sie nach unten und flüsterte: »Schienen. Ja, ich sehe Schienen.«

»Perfekt. Leere Schienen. Nur wird das nicht so bleiben. Es wird nicht mehr lange dauern, dann fährt hier ein Zug vorbei. Und wenn das der Fall ist, wirst du meinen neuen Verbündeten in Aktion erleben. Du wirst sehen, wozu er fähig ist, und dann möchte ich erleben, wie klein du wirst.«

Es war die Wahrheit, das stand für Justine Cavallo fest.

Er wollte ihr etwas zeigen. Er wollte ihr einen Beweis liefern. Welche Aufgabe dem Monster dabei genau zufiel, wusste sie nicht. Aber ihr war schon jetzt klar, dass dabei zahlreiche Menschen sterben konnten. Das wäre ihr im Prinzip egal gewesen, nicht aber im Zusammenhang mit Mallmann.

»Ich höre nichts vor dir, Justine!«

Sie hob die Schultern. »Was willst du denn hören?«

»Die Wahrheit, wie du dich fühlst. Ich möchte deine Hilflosigkeit erleben, wenn…«

»Der Zug kommt?«, höhnte sie.

»Ja. Es ist ein Güterzug, und du wirst erleben, was mein neuer Freund damit anstellt.«

»Ich bin gespannt.«

Mallmann starrte sie an. Die Antwort hatte ihm nicht gefallen. Er hatte damit gerechnet, dass sie Neugier zeigen würde.

Schließlich fragte Justine: »Und wann wird der Zug kommen?«

Mallmann deutete an ihr vorbei. »Wenn du dich umdrehst, wirst du bald sein Licht sehen. Dann vergeht nur noch kurze Zeit, bis er hier ist.«

»Das habe ich verstanden. Und was passiert dann?«

Mallmann deutete auf das Monster. »Dann wird mein neuer Verbündeter dir etwas demonstrieren, und ich kann dir versprechen, dass es erst der Anfang sein wird. Andere Dinge werden folgen, und ich weiß schon jetzt, dass…«

»Er kommt!«

Loretta hatte den kurzen Satz gesagt, und ihre Stimme hatte dabei leicht schrill geklungen.

Es war der Augenblick, an dem sich Justine umdrehte. Zwei Dinge stellte sie zugleich fest. Sie war mit einem Fuß auf eine Schiene getreten und nahm das leichte Vibrieren wahr.

Und wenn sie starr geradeaus schaute, dann sah sie den Lichtpunkt über dem Strang schweben. Noch war nicht zu erkennen, dass sich der Zug näherte, aber das würde sich bald ändern.

»Die Schau beginnt!«, rief Mallmann und lachte…

***

»Komm rein!«, sagte Jane Collins nur.

»Danke.« Ich schob mich an ihr vorbei ins Haus, das auch für mich mit zahlreichen Erinnerungen verbunden war, und die konnte man nicht nur als positiv bezeichnen.

Ich hatte es in meinem Bett einfach nicht mehr ausgehalten. Zu sehr hatte mich Janes Anruf beunruhigt. Mein Gefühl sagte mir, dass in dieser Nacht noch etwas Schreckliches passieren konnte. Beide rechneten wir mit Justines Rückkehr und gingen davon aus, dass sie nicht zu mir kommen würde, sondern dorthin ging, wo sie lebte. Das war nun mal Janes Haus.

Ich schloss die Tür hinter mir und war froh, als mir der Kaffeegeruch in die Nase stieg.

Jane war in der Küche verschwunden. Sie rief mir zu, dass ich mich in Sarah Goldwyns ehemaliges Wohnzimmer setzen und dort auf sie warten sollte.

Hier war noch alles so, wie ich es zu Lebzeiten der Horror-Oma kannte.

Jane Collins würde es auch nicht verändern. Immer wenn ich den Raum betrat, stürmten die Erinnerungen auf mich ein, und das würde auch immer so bleiben. Sarah Goldwyn war eine gute Freundin von mir gewesen.

Ich setzte mich auf einen der alten Stühle aus der Jugendstilzeit und wartete auf Jane, die gleich darauf kam und ein Tablett vor sich hertrug.

Die Kanne stand darauf, auch die Tassen, und sie hatte auch für einen kleinen Imbiss gesorgt. Etwas Gebäck mit und ohne Schokoladenüberzug lag auf einem Teller.

Der Kaffee war gut, und Jane fragte auch nicht, ob ich ihn mit Glendas Kaffee vergleichen wollte. Es war einfach zu ernst. Die ersten Schlucke taten mir gut. Die Müdigkeit brauchten sie bei mir nicht zu vertreiben, die war schon weg.

Jane Collins war so gekleidet, dass sie jeden Augenblick das Haus verlassen konnte. T-Shirt, Jeansjacke und auch eine Jeanshose.

Sie saß mir gegenüber und sagte, bevor ich noch eine Frage stellen konnte: »Nein, Justine hat sich nicht gemeldet.«

»Das dachte ich mir. Hast du denn versucht, sie zu erreichen?«

Jane zeigte sich erstaunt. »Wie denn?«

»Sie hat kein Handy?«

»Nein, das kannst du vergessen. Sie doch nicht.«

»Okay, und du bist davon überzeugt, dass sie noch in dieser Nacht zurückkehren wird?«

»Das hoffe ich.«

»Aber du hast keine Ahnung, wohin sie gegangen ist?«

Jane schüttelte den Kopf. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie sich ärgerte.

»Es ist typisch für sie. Eine wie Justine lässt sich nicht in die Karten schauen. Sie geht und kommt, wie es ihr gefällt. Ich wunderte mich sowieso, dass sie mir einen Hinweis gegeben hat. Es geht um Dracula II!«

»Ja, ja, das sagtest du schon.«

Jane trank von ihrem Kaffee. Als sie die Tasse absetzte, hob sie die Schultern.

»Ich habe keine Ahnung, was es sein könnte. Ich gehe nur davon aus, dass da etwas auf uns zukommt, John. Mallmann ist nicht inaktiv. Er wird wieder etwas in der Hinterhand haben, mit dem er seine Zeichen setzen kann.«

»Das denke ich auch.«

Es war schon vertrackt. Wir hatten keinen Hinweis, es gab nicht die geringste Spur, und das machte mich schon nervös, denn so wie in dieser Nacht hatte Justine Cavallo nur selten oder überhaupt noch nicht reagiert.

»Und wie sieht es mit einem Verdacht aus?« Ich ließ einfach nicht locker. »Hat sie in der letzten Zeit mal etwas verlauten lassen, dass etwas auf uns zukommen könnte?«

»Das hat sie leider nicht. Es ist auch alles zu schnell gegangen. Ich war auf nichts vorbereitet. Wir können nur hoffen, dass sie sich geirrt hat.«

»Geirrt?«, fragte ich und schüttelte zugleich den Kopf. »Nein, Jane, das ist bestimmt nicht der Fall.«

»Das befürchte ich auch«, gab sie flüsternd zurück…

***

Im Vergleich zu einem Schnellzug fuhr der Güterzug recht langsam durch die Nacht. Aber das war eine Täuschung. Wer einmal einen solchen Zug an sich vorbeifahren gesehen hat, der weiß genau, dass man seine Geschwindigkeit nicht unterschätzen darf.

Eddy Olson saß auf seinem Platz und schaute durch die Scheibe in die Dunkelheit, die dort begann, wo das Licht des Scheinwerfers aufhörte.

Er kannte die Strecke nach Dover. Normalerweise gab es dort keine Probleme, aber man konnte nie wissen. Deshalb war immer große Aufmerksamkeit geboten, und das auch von zwei Seiten, denn Pat Kline stand neben ihm und schlief nicht.

Hin und wieder trank er den starken Kaffee aus seiner Warmhaltekanne.

Beide Männer unterhielten sich, ohne dass ihre Aufmerksamkeit nachließ. Sie sprachen über Gott und die Welt und hatten in dieser Nacht eigentlich nur ein Thema.

Es war der plötzliche Tod Michael Jacksons, des King of Pop. Keiner konnte es begreifen, und auch die Kollegen im Führerhaus der Lok ergingen sich in Vermutungen.

Selbstmord, Mord, Fehler der Ärzte, sie spielten alles durch, aber es waren nur Vermutungen. Da erging es ihnen wie Millionen anderer Menschen auch.

»Wir werden es wohl nie erfahren!«, sagte Eddy.

»Kann sein. Aber super war er doch. Ich weiß gar nicht, wie oft ich sein Album ›Thriller‹ gehört habe. Das war jedes Mal für mich wie eine Offenbarung.«

»Kann ich verstehen.«

Sie glitten weiterhin durch die Nacht. Die dabei entstehenden Geräusche hörten sie nicht. An das Rütteln und manchmal auch Rattern hatten sie sich längst gewöhnt. Wäre es anders gewesen, sie hätten es bestimmt vermisst.

»Und wenn wir in Dover sind, gehe ich dort in einen Shop und kaufe mir ein besonderes T-Shirt«, sagte Pat.

»Bekommst du das nicht auch in London?«

»Schon. Ich habe es nur vergessen. Das Hemd hat einen Aufdruck. Es zeigt den Kopf vom King of Pop.«

Eddy musste lachen. »In deinem Alter kann man das noch tragen. Ich würde mir eher die Stones überstreifen.«

»Die waren auch genial.«

»Wie die Beatles.«

Pat lachte. »Keine Widerrede. Eigentlich leben wir in einer irren Zeit mit all diesen Superstars.«

»Wenn du das sagst, möchte ich dir nicht widersprechen.«

Eddy trank einen Schluck Kaffee. Mittlerweile hatte sich bei ihm der Hunger gemeldet. Aus einem Imbiss hatte er sich zwei Sandwichs besorgt.

Sie waren dort frisch belegt worden. Einmal mit Thunfisch und der andere mit Truthahnfleisch. Eine Soße sorgte für Geschmack und Eddy wünschte seinem Kollegen einen guten Appetit.

»Danke, den werde ich haben.« Pat schluckte. »Wenn du was essen willst, sag Bescheid, dann löse ich dich ab.«

»Ist schon okay.«

Die Nacht schluckte sie. Sie war wie ein gewaltiger Tunnel, der einen Anfang hatte und irgendwann auch ein Ende. Das würde erst kommen, wenn die Morgendämmerung am Himmel die Nacht verdrängte.

Es war eine Fahrt wie immer. Oder wie meistens, denn sie wurde nicht von den Unbilden des Wetters begleitet. Das Licht tat auch seinen Dienst, die Signale auf der Strecke standen allesamt auf freie Fahrt, und so kamen beide Männer nicht auf den Gedanken, dass etwas passieren könnte.

Beide irrten sich.

Es sollte etwas kommen, und es ging dann ungeheuer schnell. Es fing dort an, wo das Licht nicht hinreichte. Da war mehr eine schattenhaft Bewegung zu erkennen.

Eddy hatte sie zuerst gesehen.

»Da war etwas!«, flüsterte er.

»Wo?«

»Auf den Schienen!«

Sofort war auch Pat Kline hellwach. Seine karge Mahlzeit legte er zur Seite, und er konnte nicht vermeiden, dass eine leichte Gänsehaut in seinem Nacken entstand.

Sein Kollege hatte sofort richtig reagiert. Sie rollten wesentlich langsamer weiter. Beide starrten nach vorn, sahen allerdings nichts.

»Das wird doch nicht so ein Verrückter sein, der plötzlich auf den Schienen liegt?«, flüsterte Kline.

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Na ja, ich…«

Pat Kline kam nicht mehr dazu, weiterzusprechen, denn urplötzlich stand ein gewaltiges Hindernis auf den Schienen. Beide Männer sahen nicht, um was es sich dabei handelte. Sie fuhren viel zu schnell darauf zu, und wie in Trance zog Eddy Olson die Notbremse.

Innerhalb einer Sekunde wurde alles anders. Sie hörten das Kreischen der Räder, die über das Metall glitten. Der Zug wurde durchgeschüttelt, als wären monströse Kräfte dabei, die Wagen in Spielbälle zu verwandeln.

Das Hindernis verschwand nicht.

Mit einer mörderischen Wucht wurde es gepackt und wie eine Strohpuppe in die Höhe geschleudert…

***

Der Güterzug war schnell. Sein Licht leuchtete den drei Gestalten entgegen, die das Gefühl hatten, ein Ungeheuer würde auf sie zurasen.

Zwar war die Notbremse betätigt worden, das allerdings half nichts, der Zug rollte noch weiter, und die Vampirin Justine Cavallo sah ihn direkt auf sich zukommen.

Es wurde Zeit für sie. Zwar konnte sie sich gegen bestimmte Angreifer wehren, aber ein Zug war einfach zu viel für sie. Den konnte auch sie nicht aufhalten, und so tat sie das einzig Richtige. Sie wuchtete ihren Körper nach rechts von den Schienen weg und überrollte sich auf dem Hang.

Auch Dracula II und Loretta verschwanden vom Damm. Sie tauchten nur zur anderen Seite hin ab, und das hätte auch das Monster tun müssen.

Es tat nichts.

Der Zug rutschte mit blockierten Rädern kreischend über die Schienen.

Die Lok baute sich übergroß vor dem Monstrum auf und erfasste im nächsten Augenblick das aus der Vampirwelt stammende Hindernis.

Justine Cavallo war wieder auf die Beine gekommen. Gerade noch rechtzeitig, um sehen zu können, wie das Monstrum in die Höhe geschleudert wurde und mit ihm etwas geschah, was sie im ersten Moment nicht fassen konnte. Noch in der Luft wurde es in seine Einzelteile zerrissen, und die wurden durch den Druck zur Seite geschleudert. Sie verteilten sich in der Luft, bevor sie zu Boden fielen und dort liegen blieben, unsichtbar in der Dunkelheit.

Der Zug raste weiter. Trotz der Notbremse war er nicht so leicht zu stoppen. Der Druck bewegte ihn weiterhin über die Schienen hinweg, und er würde irgendwann in der nächsten Minute zum Stillstand kommen.

Das alles interessierte die Cavallo nicht. Sie hatte nicht vergessen, was mit dem Monstrum geschehen war. Sie glaubte nicht, eine Täuschung erlebt zu haben, als es in der Luft in seine Einzelteile zerrissen worden war.

War es vernichtet?

Es hatte alles darauf hingewiesen. Seltsamerweise schenkte sie dem keinen Glauben. Sie hatte es zwar mit eigenen Augen gesehen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Will Mallmann sein neuestes Werk so leicht verloren gab.

Sie schaute zur Dammkrone hinauf. Zu sehen war nichts. Abgesehen von dem leeren Gleis, denn diese Strecke war hier einspurig. Wenn sie nach rechts schaute, dann sah sie in einer gewissen Entfernung den kompakten Schatten auf den Schienen. Es war der Zug, der dort zum Stillstand gekommen war.

Und das Monster?

Justine sah es nicht. Mallmann und Loretta waren ebenfalls nicht zu sehen. Wahrscheinlich kauerten sie hinter irgendwelchen Büschen.

Aber wo steckte das Monster? Was war mit ihm geschehen?

Sie wusste es nicht. Sie erinnerte sich nur daran, dass es auf der anderen Seite des Bahndamms verschwunden war und dass sie es nicht mehr als kompaktes Ganzes erlebt hatte.

Zerrissen! Zerstückelt! Einzelteile, die weggeflogen waren. Das war die Wahrheit, die Justine nicht akzeptieren konnte.

Was Loretta und Mallmann taten, war ihr egal.

Sie huschte die Schräge hoch und blieb auf dem Damm stehen.

Der Blick fiel auf die andere Seite. Es war dunkel, doch die Nacht war für sie wie für andere Menschen der Tag, und so musste sie nicht lange schauen, um etwas zu sehen, was sie völlig überraschte.

Auf dem Boden bewegte sich etwas in einem bestimmten Umkreis. Es sah so aus, als wäre der Wind in diese Teile hineingefahren und würde mit ihnen spielen.

Zuerst hatte es so ausgesehen, als würde das, was von dem Monster übrig geblieben war, einfach nur kreisen. Das traf nicht zu, denn die dunklen Teile bewegten sich in verschiedene Richtungen, kamen aber trotzdem wieder zusammen.

Es war ein Phänomen, dem die Cavallo zuschaute und dabei alles andere vergaß.

Und dann weiteten sich ihre Augen noch mehr, denn die einzelnen Teile verloren die Haftung mit dem Boden. Sie schwebten plötzlich über ihm.

Das auch nicht ohne Plan, denn von verschiedenen Stellen aus trafen sie wieder zusammen.

Das große Staunen war bei Justine angesagt. Hier wurde erneut etwas geboren, und Justine erinnerte sich an Loretta, die zwar einen festen Körper hatte, aber trotzdem aus Staub bestand, was für sie kaum zu begreifen war.

Was zu einem Arm, einem Bein oder was zu dem Kopf gehörte, dass sah sie nicht, als es sich in Bewegung befand. Erst als die verschiedenen Teile aufeinander trafen, bildete sich aus dem Puzzle wieder die Gestalt des VampirweltMonsters.

Die Cavallo stöhnte auf. Es war die Wut, die sie so reagieren ließ. Ihr Gesicht verzerrte sich, sie schüttelte den Kopf, und aus ihrem Mund wehte ein leises Knurren.

Und dann war es fertig. Es sah wieder so aus wie zuvor. Sogar das hässliche Gesicht hatte sich wieder zusammengefügt.

Justine sah für einen Moment den Blick der Augen auf sich gerichtet und wusste jetzt, dass dieses Untier sie nicht vergessen hatte.

Aber es wollte nichts von ihr.

Mit einer scharfen Drehung wandte es sich ab und bewegte sich dorthin, wo sich der Zug als langer Umriss schwach in der Dunkelheit abhob.

Da sie Mallmann und Loretta nirgendwo entdeckte, ging sie davon aus, dass auch sie diesen Weg eingeschlagen hatten. Und das bestimmt nicht, weil sie in Panik geraten waren.

So ein Zug fuhr sich nicht allein. Zumindest ein Mensch musste ihn lenken.

Und in seinen Adern floss Blut. Genau das, was Loretta und auch der Supervampir jetzt brauchten…

***

Es war Eddy Olson und Pat Kline keine andere Möglichkeit geblieben.

Sie hatten die Notbremse ziehen müssen und waren in den darauf folgenden Strudel geraten.

Man konnte sie als erfahrene Eisenbahner bezeichnen, doch eine Notbremsung und deren Folgen hatte noch keiner von ihnen erlebt. Und deshalb gerieten sie in einen Wirbel hinein, der für sie völlig neu war. Sie verloren augenblicklich den Halt unter ihren Füßen. Die aufgetretenen Kräfte verwandelten sie in Spielbälle, die jedoch nicht nur in eine Richtung geschleudert wurden, sondern ein riesiges Durcheinander erlebten.

Zum Glück war der Platz in der Lok begrenzt, so holten sie sich nur blaue Flecken und keine schweren Verletzungen. Immerhin schafften sie es nach einer Weile, sich an Griffen festzuklammern und sich so den Kräften entgegenzustemmen.

Beiden kam es unendlich lang vor. Der Zug wollte einfach nicht anhalten, bis sie plötzlich das mehrmalige Rucken erlebten und ihnen klar wurde, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Zug stand.

So war es dann auch!

Er blieb stehen. Aber eine Stille erlebten sie trotzdem nicht. Irgendwo knackte und riss es immer wieder. Die Lok und auch die Wagen stöhnten, und es glich schon einem kleinen Wunder, dass der Zug nicht entgleist war.

Sekunden verstrichen und dehnten sich zu einer lange Minute. Erst da fand Eddy Olson die Sprache wieder und fragte mit einer Stimme, die er kaum selbst erkannte: »Lebst du noch, Pat?«

Ein scharfes Lachen war die Antwort. »Ja, ich bin so leicht nicht totzukriegen. Und was ist mit dir?«

»Ach«, ächzte Eddy Olson, »so viele blaue Flecken habe ich noch nie in meinem Leben gehabt. Als hätte man mich zusammengeschlagen. Ein verdammtes Gefühl.«

Pat Kline richtete sich auf. »Hast du auch gesehen, was da auf den Schienen stand?«

»Nein - ja.«

»Ein Monster, Eddy.«

Olson gab keine Antwort. Er musste sich in die Höhe ziehen und war froh, eine sitzendes Stellung zu erreichen. Da atmete er zum ersten Mal tief durch und verspürte den schmerzhaften Druck an seinen Rippen. Er konnte kaum Luft holen, mit jedem Atemzug war ein Stechen verbunden.

Pat Kline erging es nicht anders. Auch er hatte Probleme, sich hinzusetzen. Dabei stöhnte er leise vor sich hin und verwandelte das Stöhnen in Flüche.

Schließlich konnten sich die beiden Männer anschauen und stellten fest, dass sie sich gegenübersaßen. Es gab kein Licht mehr, keine Notbeleuchtung. In der Dunkelheit glichen ihre Gesichter bleichen Schatten, und wenn sie Luft holten oder sie ausstießen, drang ein hohles Pfeifen aus ihren Mündern.

Es war wichtig, dass sie der Zentrale Bescheid gaben. Die Strecke musste gesperrt werden, und Olsen war es, der von diesem Gedanken auf die Beine getrieben wurde.

Er war froh, stehen zu können, auch wenn er sich festhalten musste. In seinem Kopf zuckten ebenfalls die Schmerzen. Er war einige Male irgendwo gegen gestoßen, aber er riss sich zusammen, denn die Pflicht rief.

Er stand. Er atmete durch, auch wenn dabei die Rippen schmerzten.

Aber er biss die Zähne zusammen. Sein jüngerer Kollege saß noch am Boden. So gelang es ihm nicht, durch das Fenster zu schauen. Das war bei Eddy Olsen anders.

Es war nicht mehr als ein zufälliger Blick, doch was er da zu sehen bekam, erschütterte ihn.

Ein bleiches Männergesicht glotzte ihn von außen her an. Und auf der Stirn leuchtete ein blutrotes D.

Der Zugführer wusste in diesem Augenblick nicht, was er denken sollte.

Er sah dieses Gesicht oder diese Fratze nur sekundenlang, dann war sie wieder verschwunden, und Eddy Olson glaubte, eine Halluzination erlebt zu haben.

Wenig später wurde ihm bewiesen, dass dies nicht der Fall war.

Jemand riss die Tür auf. Olsen wollte sich umdrehen, spürte den kühlen Luftzug über seinen Rücken streifen, sah für einen winzigen Moment wieder das Gesicht und auch einen Körper, der dazugehörte.

Dann packte ihn die Klaue.

Es war ihm nicht möglich, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Er schrie noch auf, dann kippte er bäuchlings nach draußen, und es gab nichts, was ihn aufgefangen hätte.

Hart schlug er auf den Schotter. Die spitzen Steine rissen sein Gesicht blutig. Irre Schmerzen peinigten ihn, und er wünschte sich, ohnmächtig zu werden.

Das trat nicht ein. Stattdessen waren wieder Hände da, die ihn packten und zur Seite zogen. Wie durch einen Filter gedämpft glaubte er, eine Stimme zu hören, was ihm jetzt auch egal war.

In der Lok hockte noch Pat Kline.

Er hatte alles gesehen und wünschte sich, einen Traum erlebt zu haben.

Es war keiner, denn nun erschien wieder die Gestalt.

Sie war groß. Auf der bleichen Stirn leuchtete ein blutrotes D. Pat hatte sie zuvor nicht gesehen und erlebte einen Schauer wie nie zuvor. Da strömte etwas Grauenhaftes auf ihn zu, das nicht von dieser Welt sein konnte.

Diese dunkel gekleidete Gestalt füllte beinahe den gesamten Fahrerstand der Lok aus. Das Gesicht verzog sich in der unteren Hälfte, und dann zeigte der Ankömmling seine wahre Identität.

Zwei lange Zähne, die mit Dolchen zu vergleichen waren, schimmerten wie lackiert. Der flackernde Blick der Augen passte zu dieser Gestalt, die nichts sagte und nur handelte.

Starke Hände griffen zu. Sie rissen Pat Kline vom Boden und hielten ihn in einer Schräglage fest.

Der andere senkte seinen Kopf.

Kline kam nicht mal dazu, darüber nachzudenken, mit wem er es zu tun hatte. Wie Messer fuhren die beiden Zähne in seinen Hals und bohrten sich tief hinein.

Der erste Schmerz raubte ihm den Atem, danach gab es für Kline nicht mal die Idee eines Widerstands, er spürte nur, dass etwas aus ihm herausgesaugt wurde.

Wenig später kam ihm der Gedanke, dass es sein Blut war. Da wusste er auch, in wessen Hände er gefallen war, dass er sich als Beute eines Vampirs ansehen musste. Eines Wesens, das es eigentlich nicht gab und das nun trotzdem dabei war, ihm das Blut bis zum letzten Tropfen aus den Adern zu saugen.

Dann konnte er nicht mehr denken. Die großen Schatten kamen und senkten sich auf ihn nieder. Die Dunkelheit fraß ihn, und Dracula II saugte so lange, bis nichts mehr aus den beiden Bisswunden hervorquoll.

Jetzt war er zufrieden.

Bevor er sich aufrichtete, schleuderte er den blutleeren Körper wie einen lästigen Gegenstand nach draußen und verließ ebenfalls die Lok.

Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er auf den Damm, wo Loretta auf ihn wartete. Sie kniete noch und drehte ihm ihr Gesicht mit den blutverschmierten Lippen zu.

Auch sie hatte ihren Hunger gestillt. Eddy Olsons lebloser Körper lag neben ihr.

»Bist du satt?«

Loretta lachte. »Fast. Ich könnte noch einen Menschen aussaugen.«

»Keine Sorge. Das Vergnügen wirst du noch haben.«

Sie stand auf und wischte über ihre Lippen. Dabei drehte sie sich um, weil sie nach ihrem Verbündeten suchte.

Das VampirweltMonster stand auf den Gleisen. Nur einige Meter von der Lok entfernt. Es wartete, und Loretta hob die Hand wie zum Gruß.

Mallmann schob sich in ihre Nähe.

»Hast du es gesehen?«

»Ja. Es war zerstört, das konnte ich erkennen. In der Luft wurde es zerrissen, aber jetzt ist es wieder so normal wie vorher.«

»Richtig.«

»Das ist dein Verdienst - oder?«

»Du hast es getroffen. Das Zeichen ist gesetzt. Jetzt lass uns verschwinden. Ich habe mit unserem Freund noch einiges vor.«

»Genau«, flüsterte Loretta, »und darauf freue mich ganz besonders…«

***

Es gab Momente, in denen auch Justine Cavallo sich gegenüber ehrlich war. In dieser Nacht erlebte sie so eine Zeit, und sie musste sich eingestehen, eine Niederlage erlitten zu haben. Das war sie nicht gewohnt, es wurmte sie, aber sie konnte es auch nicht ändern, und so musste sie den für sie bitteren Weg gehen.

Sie hätte so schnell wie mit Wunderstiefeln laufen können, es hätte an den Tatsachen nichts geändert, und so ließ sie sich Zeit, als sie an den Wagen entlang schritt, um die Lok zu erreichen.

Sie sah von ihren Feinden nichts. Was ihr auffiel, waren die beiden Gestalten, die neben der Lok auf dem Rücken lagen und sich nicht mehr bewegten.

Justine wusste Bescheid. Sie gehörte selbst zu dieser Brut, aber sie wollte auch endgültige Gewissheit haben und beugte sich über die erste leblose Gestalt, einen noch recht jungen Mann.

An der linken Halsseite zeichneten sich die Male ab. Zwei tiefe Bisswunden, die zudem blutverschmiert waren. Es waren genau die Male, die auch sie hinterließ, wenn sie ihren Durst und Hunger stillte.

Auch der zweite Mann war blutleer gesaugt worden, und das war genau der Punkt, an dem sie eingreifen musste.

Justine wollte nicht, dass auf der Welt zu viele Vampire umherliefen, und deshalb würde sie das tun, was sie immer dann tat, wenn auch sie sich gelabt hatte.

Sie griff zu einer bestimmten Stelle an ihrem Rücken. Dort befand sich ein spitzer Gegenstand. Es war ein Mittelding zwischen Messer und Pflock, bestand aber nicht aus Holz, sondern aus einem glänzenden Metall.

Sie hielt die Waffe in der rechten Hand und nahm genau Maß. Wichtig war es, die Brust des Werdenden zu treffen. Sie wollte nicht, dass der Mann erwachte und als Vampir auf die Jagd nach Menschenblut ging.

Noch einmal schaute sie hin, dann rammte sie ihre Waffe in die linke Brustseite. Sie wollte das Herz treffen und traf es auch. Der Vampir bäumte sich noch einmal auf, dann sackte er zusammen, und Justine war sicher, dass er sich nicht mehr erheben würde.

Sie begab sich zu dem zweiten Mann, der ebenfalls auf dem Rücken lag.

Für jeden normalen Menschen, der nicht Bescheid wusste, wäre er tot gewesen, doch die Cavallo wusste es besser. Und wieder musste sie handeln. Zielsicher rammte sie die Waffe in den Körper und traf hier ebenfalls das Herz.

»Okay, ihr hattet es nicht verdient, so zu werden, aber darauf nimmt ein Will Mallmann keine Rücksicht.«

Justine war froh, so gehandelt zu haben. Sie hatte den Schaden in Grenzen gehalten und konnte in Ruhe wieder verschwinden.

Was aber das VampirweltMonster anging, hatte sie nichts ausrichten können. Sie entschloss sich jedoch, mit anderen Menschen über dieses Monstrum zu sprechen, das bisher noch kein Blut getrunken hatte. Wäre es so gewesen, hätten die Wundmale anders ausgesehen.

Für sie zählte nur eines. Das Monster war da, und es würde sich bestimmt nicht verstecken. Dafür würden schon Loretta und auch Dracula II sorgen, deren genauen Pläne sie leider nicht kannte…

***

Es ging bereits auf drei Uhr morgens zu, und passiert war nichts. Justine Cavallo hatte sich nicht gemeldet und war auch nicht zurückgekehrt, sodass unsere Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde.

Jane Collins wollte noch Kaffee kochen, was ich ablehnte. Ich konnte mich nicht mit dem braunen Zeug vollpumpen, und ich erlebte zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich auf dem Stuhl einschlief, auf dem Lady Sarah Goldwyn oft gesessen hatte. Es war kein tiefer Schlaf, aber die Ruhe brachte mir schon etwas.

Und zwar so lange, bis Jane Collins mich an der Schulter anstieß. Ich war augenblicklich wach, wusste im ersten Moment aber nicht genau, wo ich mich befand, und schaute recht dumm aus der Wäsche.

Dann hörte ich Jane lachen.

»Soll ich dich mal so fotografieren?«, fragte sie.

»Warum?«

»Weil du aussiehst, als wärst du nicht richtig in der Welt.«

Ich rieb meine Augen. »Das bin ich auch nicht wirklich. Aber was ist los?«

»Sie ist hier.«

Jetzt wusste ich Bescheid. »Justine?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Hier bin ich.«

Die Blutsaugerin hatte sich von der Tür her gemeldet, auf deren Schwelle sie stand und ins Zimmer schaute.

Wir kannten sie ja schon eine Weile, und wir wussten auch, dass sie kaum Emotionen zeigte. Das tat sie auch jetzt nicht offen, aber es war ihr anzusehen, dass sie etwas hinter sich hatte, aus dem sie bestimmt nicht als die große Siegerin hervorgegangen war.

Es musste einen Kampf gegeben haben. Das war den Schmutzspuren an ihrer Kleidung zu entnehmen.

»Ich habe mir doch gedacht, dass du auch hier bist, Partner.«

Mit dem letzten Wort hatte sie mich ärgern wollen. Ich winkte ab und sagte: »Vergiss es!«

»Es ist auch nötig, dass du hier bist.«

»Und wo warst du?«, wollte Jane wissen.

Um die Mundwinkel der Blonden zuckte es. »Ich habe mich in der Natur aufgehalten und hatte ein Treffen mit zwei Gestalten, die auch euch keine Freude bereitet hätten.«

»War Mallmann dabei?«

»Richtig, Jane. Er hat sein Versprechen gehalten.«

»Aber er war sicherlich nicht allein«, fügte ich hinzu.

»Gut geraten, John. Loretta war bei ihm. Aber da gab es noch eine dritte Gestalt, und über die sollten wir uns etwas näher unterhalten.«

»Sag schon, wer es ist!«, fauchte Jane ihre Mitbewohnerin an.

Justine lächelte nur. Sie ließ sich auf einen leeren Stuhl nieder und rückte erst dann mit der Antwort heraus.

»Es war das VampirweltMonster!«

Jane und ich hatten schon mit einer bösen Überraschung gerechnet, nicht aber mit einer derartigen.

Jane Collins rieb über ihre Augen und flüsterte dabei: »Wie war das?«

Die Cavallo wiederholte ihre Antwort und gab sich dabei recht locker, als wäre ein solches Monstrum das Normalste von der Welt.

Ich mischte mich ein. »Sorry, Justine, aber das ist mir zu wenig. Was ist wirklich geschehen?«

»Eine längere Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

Justine genoss es, Mittelpunkt zu sein. Sie veränderte ihre Sitzhaltung, schlug die Beine übereinander und streckte sich. Erst dann begann sie zu reden.

Jane Collins und ich bekamen große Ohren. Was sie uns da berichtete, war unglaublich. Und die Cavallo schaffte es zudem, die Gestalt genau zu beschreiben. Ich konnte mir vorstellen, dass jeder, der diesem Monstrum begegnete, vor Angst den Verstand verlor.

Wir erfuhren auch, wie es eingegriffen und auf welche Weise es einen Güterzug gestoppt hatte, was auch kaum zu fassen war, und so flüsterte Jane Collins: »Und du hast gesehen, wie das Monster durch die Luft flog und zu Puzzleteilen wurde?«

»Ja, habe ich. Und dann hat es sich wieder zusammengesetzt. Es muss mit diesen Fähigkeiten unbesiegbar sein. Aber das Blut der beiden Bahnleute haben sich Mallmann und Loretta geholt.«

Jane und ich fühlten uns wie vor den Kopf geschlagen, und als wir uns anschauten, da glitten unsere Blicke mehr ins Leere. Wir standen am Anfang, aber auch vor einem Nichts.

»Und jetzt?«, fragte Jane, wobei sie Justine Cavallo anschaute. »Wie geht es weiter?«

»Zunächst mal wird man zwei Männerleichen finden.«

»Okay. Du hast sie…«

»Ja«, sagte die Vampirin, »ich habe sie tatsächlich erlöst. Ihr wisst, dass es sein musste. Ich denke, dass längst aufgefallen ist, was mit dem Zug passierte, und die Leute vor einem Rätsel stehen.«

Es tat nicht gut, so etwas zu hören. Ich kam noch immer schlecht darüber hinweg, wie die Cavallo weiterhin ihre Existenz genoss. Jane ging es ebenso, aber tun konnten wir dagegen nichts.

»Hat Mallmann etwas von seinen Plänen preisgegeben, was er mit dem Monster vorhat?«

»Natürlich nicht, Partner. Wir werden es noch zu hören bekommen. Ich kann euch nur sagen, dass dieses Monstrum aufgrund seiner Größe nicht zu übersehen ist. Es wird auffallen, aber ich glaube nicht, dass Mallmann sich diese Blöße gibt. Er wird sich mir nur mit dem Monster zeigen, wenn es sich für ihn und seinen Helfer lohnt. Wenn das VampirMonster eingreift, sind Angst und Schrecken vorprogrammiert. Damit sollten wir uns abfinden, und damit, dass ich seine Pläne nicht kenne.«

»Wie groß ist es denn genau?«, fragte ich.

»Größer als ein normaler Mensch.«

»Aber du würdest es nicht als einen Riesen bezeichnen.«

»Richtig, ich denke auch, dass es sich tagsüber verstecken wird oder zurückkehrt in die Vampirwelt. Es wird dann in der Dunkelheit erscheinen. Und ich glaube auch, dass es auf der Suche nach dem Blut der Menschen ist, und in der Dunkelheit hat dieses Wesen alle Chancen.«

Dem konnten wir nichts mehr hinzufügen. Wir mussten davon ausgehen, dass Justine recht hatte, und die Zukunft sahen wir von jetzt an alles andere als rosig.

Wir waren Mallmanns Feinde. Es würde ihm wahnsinnigen Spaß bereiten, wenn er uns vorführen konnte. Dabei nahm er keine Rücksicht auf andere Menschen. Er war gnadenlos.

Justine stand auf.

»Es ist alles gesagt, ich denke, dass wir nur abwarten können.«

»Das ist mir zu wenig«, flüsterte ich. »Ich hasse es, wenn ich den Geschehnissen hinterherlaufen muss.«

Sie lachte spöttisch.

»Bleibt dir in diesem Fall etwas anderes übrig? Du läufst doch immer hinterher, John. Das haben Polizisten so an sich. Erst muss etwas passieren, dann kannst du eingreifen. So ist es und nicht anders.«

Ich sagte nichts und musste zugeben, dass sie recht hatte. Es war mein Schicksal als Yard-Mann, dass immer etwas passieren musste, bevor ich eingreifen konnte. Zumindest in den meisten aller Fälle.

»Du kannst dich ruhig noch ins Bett legen, Geisterjäger. Ich denke nicht, dass in dieser Nacht noch etwas passieren wird. Schlaf dich aus, die nächste Dunkelheit kommt bestimmt!« Sie fügte ein Lachen hinzu und wartete unsere Antwort gar nicht erst ab, sondern ging zur Tür und verschwand.

Jane und ich blieben zurück. Ich hatte das Gefühl, auf heißen Kohlen zu sitzen. In meinem Innern brodelte es. Kalter Schweiß lag in meinem Nacken, und auch die Detektivin Jane Collins sah alles andere als glücklich aus.

»Was machen wir jetzt, John?«

»Ich fahre nach Hause. Justine hat recht, denke ich. Am Tag wird nicht viel passieren. Der große Angriff wird in der Dunkelheit erfolgen, wobei keiner weiß, ob es schon in der nächsten Nacht geschehen wird oder nicht. Diesem Hundesohn kann man nicht trauen.«

»Da sagst du was.«

Ich stand auf. Jane schaute zu mir hoch.

»Du kannst auch hier schlafen«, schlug sie vor.

Ich lächelte etwas verloren. »Normalerweise gern. Nur nicht in dieser Nacht.«

»Wie du willst.«

Jane brachte mich noch zur Tür. Dort verabschiedeten wir uns und würden uns am nächsten Tag kurzschließen. Ich dachte auch daran, dass sich Dracula II möglicherweise melden würde, um mich vorzuführen. Dämonen haben diese Eigenschaft. Sie wollen immer glänzen.

Den Rover hatte ich ein Stück entfernt abgestellt. Ich stieg in den Wagen und fuhr noch nicht ab. Es tat mir gut, Ruhe zu haben, um nachdenken zu können.

Es war ja klar, dass Mallmann etwas unternehmen würde. Auch wenn wir wochenlang nichts von ihm hörten, irgendwann musste er zeigen, dass es ihn noch gab. Ich ging zudem davon aus, dass er es geschafft hatte, seine verdammte Vampirwelt fertigzustellen. Mein großer Wunsch war es, sie zu zerstören, doch das würde wohl für immer ein Wunschtraum bleiben.

Ich ließ die Scheiben nach unten gleiten, um frische Luft zu bekommen.

Das sollte auch während der Fahrt zu meiner Wohnung so bleiben.

Meine Hand berührte bereits den Zündschlüssel, als mir ein Außengeräusch auffiel, das die Stille unterbrach. Es rührte nicht vom leichten Nachtwind her. Es hatte auch nichts mit einem leisen Rauschen von Blättern zu tun. Es passte einfach nicht hierher, aber es war mir nicht unbekannt.

Ich vernahm das Flattern an der Fahrerseite. Zu sehen war nichts, nur wusste ich Bescheid. Um volle Sicherheit zu bekommen, wollte ich aussteigen und nachschauen.

Es war nicht mehr nötig.

Von oben her fiel etwas der Erde oder der Straße entgegen. Etwas, das flatterte, und dann weiteten sich meine Augen, als dieser dunkle, flatternde Lappen auf der einsamen Straße hier in Mayfair landete und sich innerhalb weniger Sekunden verwandelte.

Vor mir stand die Gestalt mit dem roten D auf der Stirn und breitete die Arme aus wie ein dämonischer Priester…

***

Ich war seltsamerweise nicht mal besonders überrascht. Innerlich hatte ich mich auf Will Mallmann, alias Dracula II, eingestellt, und jetzt sah ich ihn tatsächlich vor mir.

Es war der Augenblick, an dem meine Kehle leicht trocken wurde und auf meiner Stirn ein Schweißfilm stand.

In dieser Nacht war es mir wirklich nicht vergönnt, viel zu schlafen. Auf der anderen Seite war ich ganz froh, Mallmann zu sehen, so konnten wir direkt klare Verhältnisse schaffen.

Es war natürlich sein Triumph, und den wollte er auch auskosten. Er ließ sich Zeit und gab sich gelassen, bevor er sich in Bewegung setzte und auf meinen Wagen zukam.

Die Zeit, die er sich nahm, die hatte auch ich. Und so schaute ich mich nach seinem Begleiter um. Ich suchte das VampirweltMonster, von dem Justine Cavallo gesprochen hatte. Ich hätte es gern in natura gesehen, aber das musste ich Mallmann überlassen. Ob er es mir präsentieren würde, war nicht sicher. Vielleicht war er auch nur gekommen, um mich zu provozieren.

An der rechten Seite des Rovers blieb er stehen und bückte sich, um den Kopf in Höhe der Scheibe zu halten. So konnten wir besser miteinander reden.

Er sagte nichts. Er genoss es, zu schweigen. Und er konnte sogar lächeln, aber das sah ich nicht als Nettigkeit an. Dieses Lächeln war kalt und böse.

»Was willst du?«

Mallmann warf den Kopf zurück und lachte.

»Ich wusste ja, dass ich dich hier finde. Hat die Cavallo sich bei dir ausgeheult?«

»Nein, da hat niemand geheult. Wir haben uns nur mit den Tatsachen beschäftigt.«

»Das war gut. Und was sagst du dazu?«

Ich dachte nicht daran, ihm diese Frage zu beantworten. Ich wollte wissen, was er wollte, und dabei blieb ich.

»Das ist leicht zu sagen. Ich habe lange experimentiert, aber dann habe ich es geschafft. Dr. Frankenstein bin ich zwar nicht, aber ich habe so etwas Ähnliches geschaffen. Es ist einmalig.«

»Du meinst dein Monster?«

»Klar.«

»Davon habe ich gehört.«

»Oh, das ist wunderbar. Das war mir auch klar. Was hat denn meine besondere Freundin Justine dazu gesagt? Wie hat sie es aufgenommen? Hat sie eingesehen, dass es auch für sie Grenzen gibt?«

»Das ist nicht sicher.«

»O doch, John Sinclair. Ich habe etwas geschaffen, was ich selbst als ein Monument bezeichne. Es ist ein Wesen, dessen Chef ich bin. Es gehorcht mir, ich kann es einsetzen, und ich werde es einsetzen. Es ist ein Produkt meiner Welt.«

»Wie auch Loretta?«

»Genau.«

»Und was hast du vor?«

Mallmanns Gesicht verzog sich, als er die Antwort gab.

»Was ich vorhabe, ist nicht wichtig. Es zählt nur, was es vorhat, und da gibt es zahlreiche Möglichkeiten, das kann ich dir versprechen.«

Ja, da hatte er recht. Da musste ich gar nicht mal groß nachdenken.

»Also gut, ich weiß Bescheid. Justine hat mir deinen Freund genau beschrieben. Du hast demonstriert, wozu er fähig ist. Auch das akzeptiere ich, abgesehen von den beiden Toten. Dein Monster hat es geschafft, einen Güterzug aufzuhalten. Was willst du noch?«

Mallmann gab mir die Antwort nicht sofort. Er wiegte den Kopf, schaute sich auch um und meinte dann mit seidenweich klingender Stimme: »Das Blatt ist noch längst nicht ausgereizt worden. Mein Freund kann mehr, viel mehr sogar. Das Stoppen des Zugs war für ihn eine leichte Übung. Da haben nur zwei Menschen das Grauen gesehen. Ich werde dafür sorgen, dass Hunderte von Zeugen meinen neuen Verbündeten zu Gesicht bekommen. Warte es ab. Ich sehe nicht ein, dass ich ihn verstecken soll.«

Er nickte und zeigte wieder sein widerliches Grinsen.

In mir stieg die Wut hoch. Ich wollte den Gedanken nicht weiter fortführen, was passieren konnte, wenn er dieses Monster auf die Menschen losließ, und ich musste mich zusammenreißen, um meine Furcht nicht zu zeigen.

Ich ging sogar zum Angriff über und sagte: »Wie oft hast du schon versucht, deine Zeichen zu setzen. Bisher bist du keinen Schritt weitergekommen. In deiner Welt vielleicht, aber nicht hier. Deshalb sehe ich die Dinge recht gelassen.«

»Man kann sich entwickeln, Geisterjäger. Und auch für dich sind Grenzen gesetzt.«

»Das weiß ich.«

»Und die wirst du bald erleben.«

Er war so sicher, so überzeugt, dass es mir kalt den Rücken hinablief.

Das hier war zudem der ideale Treffpunkt. Die Stadt London schlief zwar nie, doch hier in dieser kleinen Straße in Mayfair war alles anders. Da schienen selbst die alten Häuser in einen tiefen Schlaf gefallen zu sein.

Zusammen mit den alten Bäumen.

Auch hatte ich den Eindruck, dass Mallmann nicht allein gekommen war.

Aber es gab keinen Beweis dafür. Ich setzte nur auf mein Gefühl, das mich selten getrogen hatte.

Ich nickte gegen das offene Fenster und sagte: »Ja, wir werden sehen, Will.«

»Du gibst dich noch sehr gelassen und scheinst mir nicht zu glauben. Oder irre ich mich?«

»Soll ich schreien?«

»Aber du glaubst mir.«

»Ja, denn ich weiß, dass Justine es gesehen hat. Und sie ist eine gute Zeugin.«

»Das beruhigt mich.«

Dracula II hatte etwas vor. Ich spürte es. Auch als er sich abwandte, hatte ich nicht das Gefühl, dass er tatsächlich gehen wollte.

Er entfernte sich zwar von meinem Rover, aber er tat es nicht mit zügigen Schritten und blieb schon bald stehen. Dabei drehte er sich halb um und nickte mir zu.

Es war eine Aufforderung, die ich sofort verstand. Er wollte, dass ich den Wagen verließ.

Was er beabsichtigte, wusste ich nicht. Aber ich tat ihm den Gefallen und stieg aus. Nicht sehr schnell, sondern recht vorsichtig.

Leise drückte ich die Autotür ins Schloss und sah in genau diesem Moment, dass Mallmann nach vorn deutete. Er wollte mir nicht die leere Straße zeigen, denn sie war nicht mehr leer.

Mitten auf der Fahrbahn hatte sich ein monströses Gebilde aufgebaut.

Mallmanns VampirweltMonster…

***

Das hatte so kommen müssen. Dracula II war sich so sicher. Er musste mir etwas präsentieren, auch deshalb, um seine Macht zu demonstrieren und mich möglichst klein aussehen zu lassen.

Es war keine der Straßen, die strahlend hell erleuchtet waren. Sie war zwar nicht finster, aber die wenigen Laternen reichten gerade mal für so etwas wie eine Notbeleuchtung, aber auch davor hob sich die Gestalt gut sichtbar ab.

Justine Cavallo hatte sie mir beschrieben. Jetzt sah ich dieses Gebilde mit eigenen Augen und musste zugeben, dass sie nicht übertrieben hatte.

Ja, sie war übergroß, obwohl der Begriff Riese nicht passte. Aber zwei Köpfe größer als ich war sie schon, und bei ihr konnte man auch nicht von einem Gesicht sprechen. Es war eine helle, aschgraue Fratze, bei der mir sofort der Mund auffiel, der diesen Namen nicht verdiente. Es war nur ein schiefes, halb offenes Maul und besetzt mit einem Kranz spitzer Zähne.

Nackt war das Monster nicht. Es war in einen dunklen Umhang eingewickelt, und ich ging zwei Schritte näher an die Gestalt heran, um sie besser sehen zu können.

Sie strahlte etwas ab, das man als eine böse Aura bezeichnen konnte.

Ich wunderte mich nur darüber, dass mir das Kreuz keine Warnung schickte. Es konnte sein, dass ich zu weit entfernt stand, und ich hörte Mallmanns leises Lachen.

»Na?«, fragte er. »Was sagst du zu meiner Errungenschaft?«

Ich hob die Schultern. »Sie sollte vernichtet werden. So etwas gehört nicht in unsere Welt.«

Er amüsierte sich. Dann lachte er mich aus und sagte: »Ich wusste, dass ich das hören würde.«

»Und?«

»Dann tu was dagegen, Sinclair.«

Er wollte mich provozieren. Er wollte, dass es zu einem ersten Kampf zwischen uns kam, und ich überlegte, ob ich ihm diesen Gefallen überhaupt tun sollte.

Er gab sich einfach zu sicher, und mir kam plötzlich der Gedanke an eine Aussage, die ich von Justine Cavallo gehört hatte. Sie hatte gesehen, wie sich dieses Monster vor den Zug gestellt hatte, von ihm erfasst worden war und sich dabei in zahlreiche Einzelteile aufgelöst hatte. Es war zu Puzzleteilen geworden, die sich wenig später von allein wieder zusammengesetzt hatten.

Ein Phänomen, das ich kaum glauben konnte.

Da mein Kreuz mir keine Warnung schickte, wollte ich es auf eine andere Art versuchen. Auf die ganz schlichte, und zwar mit einer geweihten Silberkugel. Das war zwar nicht besonders originell, aber tun musste ich was.

Deshalb zog ich die Waffe.

Dabei ließ ich Mallmann nicht aus den Augen und wartete darauf, dass er etwas unternahm. Vielleicht hätte er auch etwas getan, wenn ich nicht zu schnell gewesen wäre.

Ich hatte sie kaum gezogen, als ich die Mündung schon ins Ziel stach und abdrückte.

In der Stille hörte sich der Schuss an wie ein peitschender Donnerschlag.

Als Echo brandete er von einer Straßenseite zur anderen, was mich nicht weiter störte. Ich wollte sehen, ob ich mit meiner geweihten Kugel einen Erfolg erzielt hatte.

Ja, das hatte ich.

Plötzlich zuckte dieses gewaltige Gebilde zusammen. Ich hatte recht hoch gezielt, weil ich das Gesicht treffen wollte, was mir leider nicht gelungen war.

Die Kugel war unterhalb des Halses in die Brust geschlagen, und genau dort leuchtete es für einen Moment auf.

Das war so etwas wie ein Signal.

Ich hätte noch mal schießen sollen, um mehr zu erreichen, aber die Zeit war vertan.

Plötzlich riss es das Monstrum auseinander. Das, was mir die Cavallo berichtet hatte, sah ich mit eigenen Augen. Da fegten die einzelnen Teile davon. Zahlreiche zackige Stücke wirbelten durch die Luft, als wollten sie in der Dunkelheit verschwinden, was auch geschah.

Es war kein Sieg, das stand für mich fest. Nicht mal ein Teilsieg. Ich hatte nur erlebt, dass dieses Monstrum auseinandergerissen wurde, und dabei blieb es.

Es war verschwunden, und selbst den dunklen Umhang sah ich nicht mehr.

Dafür Dracula II, der seinen Platz nicht verlassen hatte und mit ausgestreckter Hand auf mich zeigte.

»Gut gemacht, Geisterjäger, wirklich gut. Aber glaubst du, dass du jetzt gewonnen hast?«

Beinahe hätte ich gelacht.

Nein. Ich hatte nicht gewonnen. Ich stand noch immer am Anfang. Es war nur ein Versuch oder ein Test gewesen, nicht mehr. Ich war trotzdem froh, das Monster vertrieben zu haben. Zumindest für die nächste Zeit.

»Na, wie fühlst du dich als Monstertöter?«

»Was soll das?«

»Du hast es doch zerstört«, höhnte Mallmann.

»Das hat der Zug auch getan.«

»Aha, ich höre, du weißt Bescheid.«

»Wundert dich das?«

Mallmann lachte. »Nein, es wundert mich nicht. Aber du solltest dich wundern, John.«

»Und warum?«

»Schau mal nach links rüber. Sieh dir mal die Dächer der Häuser an. Es ist hell genug…«

Ich tat es zwar nicht gern, aber ich weigerte mich auch nicht, und was ich sah, das war keine reine Freude.

Auf dem Dach eines Hauses malte sich etwas ab, was noch nicht ganz fertig war. Man konnte von einem Wirbel sprechen, der dicht über dem First schwebte. Und dieser Wirbel nahm allmählich Gestalt an.

Das Monster entstand. Die einzelnen Puzzleteile hatten sich blitzschnell wieder zusammengesetzt, und jetzt stand die monströse Gestalt auf dem Dach, so wie ich sie vorher auf der Straße gesehen hatte.

»Na, was sagst du, John?«

»Es ist schon gut.«

»Enttäuscht?«

»Hör auf, Will, ich wusste doch, dass es nicht so leicht werden würde. Ich bin immer darauf eingestellt, mit einer Provokation von deiner Seite zu rechnen, also kann ich gar nicht so enttäuscht gewesen sein.«

»Meinetwegen. Dann sehen wir uns bald wieder!« Er sagte nichts mehr.

Er drehte sich nur von mir weg und zeigte mir auch seinen Rücken. Das konnte er ohne Weiteres riskieren, denn eine Kugel hätte auch ihm nichts ausgemacht.

So lange Dracula II den Blutstein besaß, hatte ich immer das Nachsehen. Das ärgerte mich, aber daran gewöhnen würde ich mich nie können.

Er ging weg, er hob noch seine Arme, winkte mir zu, und es trat wieder die bekannte Stille ein, was mein Glück war, denn ich hörte hinter mir ein Geräusch.

Sofort fuhr ich herum - und entspannte mich, denn die Person, die da auf mich zulief, bedeutete keine Gefahr für mich.

Es war Justine Cavallo, und im Hintergrund tauchte auch Jane Collins auf.

Von Mallmann und seinem Monster sahen beide nichts mehr…

***

Dass die beiden erschienen waren, hatte einen schlichten Grund. Sie hatten den Schuss gehört, und nicht nur sie waren durch das Geräusch erschreckt worden. Wir sahen, dass einige Fenster geöffnet wurden und Menschen nach draußen schauten, die aus dem Schlaf gerissen worden waren.

Fragen wurden nicht groß gestellt, aber man übersah uns auch nicht, und so wurden wir von einer Frau angerufen, die ihre Haustür geöffnet hatte.

»Was war denn da los?«

Jane antwortete ihr. Die Detektivin erklärte ihr mit einigen ruhigen Worten, dass es sich wohl um die Fehlzündung eines Autos gehandelt habe und sie sich nicht aufzuregen brauchte.

»Dann ist es ja gut.«

Jane und Justine schauten mich dann an. Jetzt lag es an mir, ihre unausgesprochenen Fragen zu beantworten, und ich hatte mir schon die richtigen Worte zurechtgelegt.

»Ja, ich hatte Besuch. Sie waren beide da. Mallmann und sein Monster. Nur Loretta fehlte.«

»Und du hast geschossen«, sagte Jane.

»Klar. Ich wollte etwas testen. Es ist mir auch gelungen, nur existiert das Monster noch immer.«

»Aber du hast es getroffen.«

»Ja.«

»Und?«

Ich nickte Justine zu. »Es war wie bei dir. Die geweihte Silberkugel hat die Gestalt zerrissen. Aber ich musste leider danach mit ansehen, dass es dort oben auf dem Dach wieder zu einer kompakten Masse wurde. Es existiert also weiter, und geweihte Silberkugeln können ihm nichts anhaben.«

»Wundert dich das?«, fragte die Cavallo spöttisch.

»Nicht wirklich. Mallmann hat uns nur bewiesen, dass er in der Nähe ist. Er wird uns unter Beobachtung halten, und ich denke, dass es gut ist, wenn er sich nur auf uns konzentriert. Dann sind keine anderen Menschen in Gefahr.«

Jane nickte.

Die Cavallo aber lachte. »Das glaubt ihr doch nicht wirklich. Wie ich Mallmann kenne, wird der einen spektakulären Auftritt vorhaben und ganz bestimmt nicht, wo er allein ist. Er wird dort auftauchen, wo viele Menschen beisammen sind.«

»Genau«, sagte Jane.

»Das liegt doch auf der Hand«, sagte Justine. »Er will gesehen werden. Er will seine Macht zeigen, und das vor zahlreichen Zuschauern, die ihn dann auf die eine oder andere Art bewundern.«

Ich sagte nichts, dachte nur angestrengt über die Worte der Blutsaugerin nach. Ich gab ihr nicht gerne recht, in diesem Fall jedoch musste ich ihr zustimmen.

»Ja, darauf kann es hinauslaufen. Ein großer Auftritt, dessen Finale schlimm ausgehen kann.«

»Und wo könnte das sein?«, fragte Jane.

Ich verdrehte die Augen. »Jane, ich habe keine Ahnung und kann nur hoffen, dass uns die andere Seite einen Hinweis gibt.«

»Ha, wie kommst du denn auf so etwas?«

»Es ist Mallmanns Eitelkeit, Jane. Sich zu zeigen, sich zu präsentieren. Zu beweisen, wie mächtig er ist. Das hat er im Kleinen schon getan. Sonst wären er und sein Monster nicht hier erschienen.«

Jane nickte. »Da ist was dran, bringt uns aber nicht weiter.«

Ich schaute in die Dunkelheit und murmelte: »Das kommt noch, Jane, da bin ich mir sicher. Aber darüber reden wir später. Ich mache mich jetzt auf den Heimweg.«

»Tu das. Glaubst du denn, dass man dich noch mal attackiert?«

»Bestimmt.« Ich konnte wieder lachen. »Aber nicht mehr in dieser Nacht, da bin ich mir sicher…«

***

Den Rest der Nacht konnte ich vergessen. Sie hielt auch nicht so lange mehr an, denn als ich meine Wohnung betrat, kroch im Osten die Morgendämmerung schon wie ein scheues Tier über den Horizont.

Ich überlegte, ob ich mich noch hinlegen sollte.

Ich tat es. Schlaf fand ich jedoch keinen, aber das Ausruhen auf dem Bett war besser, als am Tisch zu sitzen und nur zu grübeln.

Trotzdem ließen mich die Gedanken nicht los, was die nahe Zukunft betraf. Nur hatte ich zu wenige Fakten, um etwas voraussagen zu können. Zudem wirkte das Erlebte noch zu stark nach. Es würde erst besser werden, wenn ich Abstand gewonnen hatte.

Vielleicht würde etwas dabei herauskommen, wenn ich mit Suko den Fall analysierte.

Eine Nacht ohne viel Schlaf zu erleben war mir nicht neu. Ich stand auch früher auf als gewöhnlich und fühlte mich leicht gerädert, was auch durch eine lange und kräftige Dusche nicht verging.

Da mein Partner und Kollege Suko, der mit Shao nebenan wohnte, immer früh auf den Beinen war, störte ich die beiden, als sie noch beim Frühstück saßen. Ich selbst hatte nichts gegessen. Auch keinen Kaffee getrunken.

Als Suko mir die Tür öffnete, da brauchte er nur einen Blick, um festzustellen, dass mit mir etwas nicht in Ordnung war.

»Was ist passiert?«

»Lass mich erst mal rein.«

»Okay.«

Ich ging ins Wohnzimmer. Dort saß Shao am Frühstückstisch und lächelte mir entgegen.

»Du bist aber früh. Hat man dich aus dem Bett geworfen?«

Ich ließ mich auf einen freien Stuhl fallen. »So ähnlich.«

»Tee?«

»Bitte.«

Suko wollte eine Tasse holen, aber Shao war schon aufgestanden, und so hockte er sich nieder. Er saß mir gegenüber und ließ seine Blicke über mein Gesicht gleiten.

»Also, was ist los?«

»Gleich. Ich habe die ganze Nacht praktisch nicht geschlafen.«

»Gab es Action?«

»In der Tat, die gab es.«

»Und weiter?«

Shao kam. Sie brachte die Tasse mit dem Tee und hatte auch noch einen Brownie aufgetrieben, damit ich wenigstens etwas in meinem Magen hatte.

Ich trank die ersten Schlucke, aß auch einige Bissen, und dann musste ich einfach reden.

Es sprudelte aus mir hervor, und beide Zuhörer am Tisch schüttelten die Köpfe, denn sprechen konnten sie nicht. Was sie da erfahren hatten, war einfach zu ungeheuerlich.

»Mallmann hat ein Monster geschaffen?«, flüsterte Shao.

»Ja, Shao.«

»Dann wird er Zeichen setzen wollen«, meinte Suko, »und das kann böse ausgehen. Er ist jemand, der gesehen werden will, schätze ich mal.« Suko winkte ab. »Wir sollten zusehen, dass wir ihn so schnell wie möglich stellen.«

Ich aß die letzten Krümel, spülte mit Tee nach und bedankte mich.

Es war zwar noch früh, aber mich trieb es doch ins Büro, denn dort konnten wir mehr bewirken.

Auch Suko schnappte sich seine Jacke.

Shao wünschte uns viel Glück, wobei sie noch hinzufügte, dass wir ihr unter allen Umständen Bescheid geben sollten, wenn wir Hilfe brauchten.

»Das werden wir tun«, sagte ich zum Abschied und war schon aus der Wohnung…

***

Diesmal hatten wir es sogar geschafft, noch vor Glenda Perkins im Büro zu sein.

Obwohl ich mit meinen Gedanken ganz woanders war, gab es doch etwas, auf das ich nicht verzichten wollte. Mir fehlte der Kaffee. Da ich nicht warten wollte, bis Glenda kam, kochte ich ihn mir selbst.

Suko hatte sich in unser Büro verzogen. Er telefonierte bereits. Auf der Fahrt zum Yard hatte ich ihm die ganze Geschichte noch einmal ausführlich erzählt, und so wusste er, was zu tun war.

Er wollte mehr über das Zugunglück erfahren, das kein so richtiges Unglück gewesen war, aber es hatte zwei Tote gegeben, und diese beiden Männer waren auf eine ungewöhnliche Weise ums Leben gekommen. Suko wollte mit den zuständigen Kollegen sprechen und einiges aufklären.

Ich trank inzwischen meinen Kaffee. Ob es Einbildung war oder nicht, das konnte ich nicht genau sagen, aber ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass mir Glendas Kaffee besser schmeckte.

Kaum hatte ich die ersten beiden Schlucke getrunken, als sie das Büro betrat und schon nach einem Schritt stoppte und ihren Blick auf mich richtete.

»Was ist denn hier passiert?«

Ich hob die Tasse an. »Ich trinke Kaffee.«

»Ja, das sehe ich.« Sie stellte ihre Tasche ab. Es war ein Behälter aus Stoff, dessen Außenseiten die Namen verschiedener Städte zeigten.

Allesamt lagen sie in Europa, waren so bunt aufgedruckt, wie es der ganze Kontinent war.

»Und weiter?« Glenda kam näher. Sie gab mir keine Chance, die Frage zu beantworten, starrte mich an und zog ihr Fazit.

»Du siehst nicht nur müde aus. Ich habe das Gefühl, dass du die ganze Nacht über nicht geschlafen hast.«

»So war es auch.«

Glenda zog ihre dunklen Augenbrauen hoch. »Und wie heißt die Dame?«

»Unter anderem Jane Collins.«

Darauf ging Glenda diesmal nicht ein. Sie sah mir an, dass mir nicht nach Spaßen zumute war.

»Was ist passiert?«

Da Suko noch telefonierte, bekam sie von mir einen Bericht. Ich sah dabei in ihr Gesicht, und mir entging nicht, wie ein Schauer über ihre Wangen lief.

»Und das ist tatsächlich wahr?«, flüsterte sie.

»Ja.«

Glenda musste sich setzen, schüttelte den Kopf und sagte: »Ich will gar nicht daran denken, was da auf uns zukommen könnte. Nicht nur auf uns, sondern mehr auf andere Menschen. Einer wie Mallmann hat dieses Untier nicht umsonst geschaffen.«

»Du sagst es.«

»Und uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten? Das ist doch eine Schande.«

Ich stellte die leere Tasse weg.

»Du sagst es, Glenda. Es ist eine schlimme Situation. Wir können nur hoffen, dass sich Mallmann mit seinem Monster zu weit aus dem Fenster gelehnt hat.«

»Wie meinst du das denn?«

»Ich kenne ihn ja. Ich weiß, dass er sehr überheblich ist. Er will anderen seine Macht beweisen. Er will auffallen. Er hat in seiner eigenen Welt wohl nichts mehr zu tun, und deshalb wird er hier seine Zeichen setzen wollen. Nicht er allein, sondern zusammen mit seinem Monster.«

»Da könntest du recht haben«, antwortete sie leise.

Ich brauchte noch eine zweite Tasse. Auch an Glenda dachte ich und brachte ihr den Kaffee.

»Oh, danke.« Sie lächelte kurz. »Wenn ich nur wüsste, was man unternehmen könnte.«

Ich setzte mich auf die Kante von Glendas Schreibtisch.

»Nun ja, ich gehe mal davon aus, dass Mallmann und sein Monster Publikum brauchen und es auch finden werden.«

»Gut. Und wo?«

»Das ist die Frage.«

Glenda kaute auf ihrer Unterlippe. Als sie damit fertig war, nickte sie. Sie verengte ihre Augen, und ich hörte sie flüstern: »Viele Menschen, John, das ist um diese Zeit keine Kunst. Jetzt im Sommer ist Saison.« Sie hob den Blick. »Weißt du, wie viele Events es in London gibt?«

»Nein.«

»Jede Menge. Und die meisten davon finden im Freien statt. Es gibt zudem Straßenfeste, einen großen Jahrmarkt und auch sonst alles Mögliche.«

»Du sprichst von einer Kirmes?«

»Auch.«

Ich sagte nichts mehr und musste scharf die Luft ausstoßen, damit es mir besser ging. Das war leider nicht der Fall.

Mit der noch halb vollen Tasse ging ich in unser Büro, wo Suko hinter dem Schreibtisch saß und nicht eben seinen fröhlichsten Blick aufgesetzt hatte.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

Er winkte ab. »Ich habe mit den Kollegen gesprochen, die sich um das Zugunglück kümmern.«

»Und?«

»Nichts und. Sie haben sich nicht eben begeistert über meine Einmischung gezeigt. Es ist ihnen ein Rätsel, wie die beiden Männer ums Leben gekommen sind. Die Einstiche am Hals bereiteten ihnen Probleme. Und dann kamen noch die Stichwunden hinzu, die Justine ihnen beigebracht hat. Jedenfalls werden sie sich mit Sir James in Verbindung setzen.«

»Ja, das sollen sie tun. Wir haben andere Sorgen.«

»Bist du denn einen Schritt weitergekommen?«

»Nein, höchstens einen halben.« Ich erzählte Suko, was Glenda und ich uns dachten, und er nickte.

»John, da ist was dran. Mallmann braucht Publikum. Jeder soll sehen, dass er mächtig ist. Ich gehe mal davon aus, dass wir bald einen seiner bösen Spaße erleben werden.«

»Und was können wir dagegen tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist wie so oft. Wir sitzen mal wieder an der falschen Stelle des Hebels. Er muss agieren, damit wir eingreifen können.«

»Wenn er handelt, kann es Tote geben.«

»Leider.« Suko hob die Schultern.

»Wir können nicht alles in London überwachen lassen, wo sich Menschen ansammeln. Das ist unmöglich. Falls Mallmann seinen Weg überhaupt so gehen will.«

Aus dem Vorzimmer klang die Stimme unseres Chefs auf. Sir James sprach einige Worte mit Glenda, dann tauchte er bei uns auf und schaute uns an. Es war ein recht skeptischer Blick, und als er sich auf den Besucherstuhl niederließ, fragte er, noch bevor wir ihm einen guten Morgen wünschen konnten: »Was ist passiert?«

Ich versuchte es mit einem Lächeln.

»Wir haben leider nichts daran ändern können, dass Mallmann sich ein Monster geschaffen und es auf die Menschheit losgelassen hat.«

Die Augen hinter den dicken Brillengläsern weiteten sich. »Dracula II also. Dann bin ich im Prinzip seinetwegen angerufen worden.« Er schickte Suko einen Blick zu. »Es waren die Kollegen aus Dover, die sich der beiden Toten annehmen mussten. Man hat sich über Sie beschwert. Dass Sie angeblich Informationen zurückhalten.«

»Was Mallmann und sein Monster angeht, schon.«

»Denke ich mir jetzt auch. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass der Ball flach gehalten wird. Ich möchte nur gern wissen, was da wirklich passiert ist.«

In den folgenden Minuten wurde ich meine Geschichte zum dritten Mal los. Sir James hörte gut zu, und er sah beileibe nicht begeistert aus. Es war zu sehen, dass sich auf seiner Stirn Schweiß bildete, und auch seine Hände konnte er nicht ruhig halten.

Schließlich stand er auf und ging hin und her.

»Wenn das alles stimmt«, murmelte er, »und daran habe ich keinen Zweifel, dann kommen schlimme Dinge auf uns zu. Und wir wissen nicht, wo wir ansetzen können.«

Da mussten wir unserem Chef leider zustimmen. Aber ich baute ihm auch so etwas wie eine schmale Brücke der Hoffnung und sprach davon, dass Mallmann, wenn er sich auf der Siegerstraße sah, gern mit den Emotionen seiner Feinde spielte.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich hoffe und rechne auch damit, dass er uns sogar einen Tipp gibt, um uns so unsere Hilflosigkeit vor Augen zu führen, während er sich als der große Sieger fühlt. Er will seine Feinde an der Nase herumführen, da bin ich mir sicher.«

Sir James dachte länger nach, als es bei ihm der Fall war. Schließlich nickte er und meinte: »Sie beide kennen ihn besser. Wir wollen mal hoffen, dass er so reagiert.«

»Das denken wir auch.«

»Gut.« Er räusperte sich. »Gibt es denn keinen Anhaltspunkt, der Sie weiterbringen könnte?«

»Bisher noch nicht. Wir können nur abwarten.«

»Gut.« Der Superintendent quälte sich ein Lächeln ab, dann verließ er das Büro.

Mein Kaffee war inzwischen kalt geworden. Ich trank ihn trotzdem und schaute dabei auf Suko, der vor sich hinstarrte.

»Würde es etwas bringen, wenn wir in seine Vampirwelt reisen?«

»Das glaube ich nicht. Er ist nicht dort. Wir würden uns nur mit seinen Kreaturen herumschlagen müssen. Das kann es auch nicht sein. Es muss einen anderen Weg geben, und der kann nur von ihm kommen. Ich bin fest überzeugt davon, dass er uns einen Tipp geben wird. Wir sollen schließlich an seinem Auftreten teilhaben.«

»Ich hoffe, es wird alles so zutreffen, John. Wenn wir zu spät kommen und Menschen erlösen müssen, weil sie…«

Suko wurde durch das Telefon unterbrochen. Er deutete auf mich, damit ich abnahm, was ich auch tat.

Er war es.

»John«, sagte Mallmann, »ich hoffe doch, dass du den Rest der Nacht gut geschlafen hast.«

»Wie ein Bär im Winter.«

»Nett der Vergleich. Seltsam ist nur, dass ich dir nicht so recht glauben kann.«

»Okay, was willst du?«

Er lachte hart in mein Ohr.

»Kann es sein, John, dass du dich vorhin ein wenig frustriert angehört hast?«

»Schon möglich. Freudig erregt bin ich nicht gerade.«

»Ja, das dachte ich mir. Ist auch menschlich. Du weißt, dass etwas passiert, aber du weißt nicht, wann und wo. Genau das ist dein Problem, das auch ich erkannt habe.«

»Was willst du?«

»Ach, ich denke so an die alten Zeiten, John Sinclair. Ich möchte deinen Frust ein wenig lindern.«

»Toll. Soll ich jetzt danke sagen?«

»Nein, das musst du nicht, ich will es dir auch nur etwas leichter machen. Ich hatte dir schon etwas versprochen, und ich bin jemand, der seine Versprechen einhält.«

»Komm zur Sache.«

»Gut, ich gebe dir einen Tipp. Wenn du etwas von mir oder uns erfahren willst, dann kannst du mich auf dem Rummel treffen. Oder kennst du die große Sommer-Kirmes nicht?«

»Ich war noch nicht dort.«

»Das solltest du aber. Hin und wieder erlebt man da große Überraschungen.«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund hatte mitgehört, jetzt nickte er. Wohl auch zum Zeichen, dass wir mit unseren Vermutungen nicht so falsch gelegen hatten.

»Kannst du konkreter werden?«

»Kann ich, John. Werde ich aber nicht. Ich habe dir genug gesagt. Der Rest ist deine oder eure Sache. Wir sehen uns ganz bestimmt, Geisterjäger.«

Ich wollte noch etwas sagen oder fragen, dazu kam ich nicht mehr, denn Mallmann hatte aufgelegt.

In mir kochte der Frust.

Mallmann hatte uns einen Köder hingeworfen. Jetzt war es an uns, ob wir anbissen oder nicht.

»Der Jahrmarkt«, murmelte Suko. »Ich gehe mal davon aus, dass es in der Dunkelheit passieren wird, was immer Mallmann und seine verfluchten Freunde auch vorhaben.«

Suko wiegte den Kopf. »Vergiss nicht, dass sich Malmann auch im Tageslicht bewegen kann.«

»Und?«

»Ich meine nur. Er kann auch am Tag zuschlagen.«

»Mal sehen.«

»Er wird Vorbereitungen treffen müssen.«

Ich nickte. »Kann sein. Wichtig ist, dass wir jetzt Bescheid wissen. Und ich frage mich, ob wir Jane und Justine Cavallo informieren sollen.«

»Ich wäre dafür. Justine ist zwar allein losgezogen, aber sie hat sich schon so etwas wie Rückendeckung verschafft, als sie Jane informierte.«

»Okay, dann rufe ich Jane jetzt an.«

Wenig später hörte ich ihre Stimme, die alles andere als müde klang, sondern regelrecht aufgekratzt war.

»Keine Panik. Ich bin es nur.«

»Das wurde auch Zeit.«

»Wieso?«

»Ich dachte schon, du hättest Justine und mich aus dem Spiel haben wollen.«

»Nicht bei diesen Gegnern.«

»Weißt du etwas Neues?«

»Ja, Jane, wir sind tatsächlich einen Schritt weiter. Ob du es glaubst oder nicht. Und das, worüber wir gesprochen haben, scheint sich zu bewahrheiten.«

»Inwiefern?«

»Mallmann hat sich für den Auftritt seines Monsters einen exponierten Ort ausgesucht.«

»Und wo liegt der?«

»Wohl in London. Hier muss es eine große Kirmes geben, auf der es sicher hoch hergehen wird.«

»Ja, in Hampstead auf einem der Hügel. Da ist der große Rummel.«

»Dann weiß ich, wohin wir müssen.«

Jane schwieg zunächst. Nach einer Weile hatte sie sich wieder gefangen. »Bist du dir sicher, dass er und seine Freunde dort erscheinen werden?«

»Mallmanns Aussagen haben darauf hingedeutet. Und warum sollte er bluffen?«

»Stimmt auch wieder. Also müssen wir hoch nach Hampstead.« Sie stöhnte leise auf und meint dann: »Ich war zwar noch nicht auf diesem Rummel, der jedes Jahr dort stattfindet, habe aber von Leuten gehört, die ihn kennen, dass er ziemlich groß sein soll.«

»Dann ist Mallmann dort ja richtig.«

»Du sagst es, John.« Jane dachte einen Moment nach, bevor sie fragte: »Gilt dieser Anruf nur mir, oder willst du auch unsere Busenfreundin mit dabei haben?«

»Ich denke, dass sie in diesem Fall wichtig ist.«

»Da muss ich dir zustimmen.«

»Okay, Jane, wir verabreden uns nicht. Wir fahren getrennt zum Rummel. Da werden wir uns sicherlich finden.«

»Noch etwas, John. Es kann sogar sein, dass es an diesem Abend ein Feuerwerk gibt. Einmal in der Woche findet es statt.«

»Na super«, murmelte ich.

»Egal, wir sehen uns.«

»Gut, bis später.«

Suko sprach mich an. »Okay, John, du vertraust unserem Freund also voll und ganz?«

»Ja. Ich kenne ihn. Der liebt es, herausgefordert zu werden. Und uns herauszufordern, um uns dann an der Nase herumzuführen, das ist für ihn das Allergrößte. Er will den Kampf, er soll ihn bekommen.«

»Wie du meinst, John.«

Ich war nicht richtig zufrieden. Das würde ich erst sein, wenn wir den Fall lebend hinter uns gebracht hatten. Um das zu erreichen, mussten wir uns etwas einfallen lassen. Ich wollte nicht, dass es Tote auf dem Rummel gab, das wäre grauenhaft gewesen, denn auch am Abend trieben sich dort noch Kinder herum, besonders wenn ein Feuerwerk angesagt war.

Glenda hatte es in ihrem Büro nicht ausgehalten. Sie hatte auch einen Teil des Telefonats mit anhören können. Als sie eintrat, glänzten ihre Augen.

»War der Anrufer tatsächlich Mallmann?«

»Ja, das war er.«

»Und jetzt?«

»Werden wir uns darauf vorbereiten, eine große Kirmes zu besuchen. Dort will Mallmann mit diesem Monster eine Schau abziehen. Und da müssen wir ihm einen dicken Stein in den Weg legen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Danke, Glenda, aber das ist nicht nötig. Ich habe mit Jane Collins telefoniert. Sie und Justine werden uns unterstützen.«

»Gut, das reicht ja dann auch.« Glenda verschwand, und Suko fragte mich, ob sie sauer wäre.

»Das weiß ich nicht.« Ich hob die Schultern. »Sie kann nicht überall mit dabei sein.«

»Und wann ziehen wir los?«

»Noch wenn es hell ist. Aber zuvor will ich noch mit Sir James sprechen.«

Glenda sahen wir nicht mehr im Vorzimmer. Sir James aber trafen wir in seinem Büro an. Als er uns sah, konnte er wieder lächeln und sagte: »Ich sehe, Sie haben etwas erreicht.«

»Ja.« Ich setzte mich nicht erst hin und klärte ihn mit knappen Sätzen auf.

»Also ein Ort mit vielen potenziellen Opfern«, sagte er.

»Genau, Sir.«

»Dann fahren Sie hin.« Vor dem nächsten Satz atmete er noch mal tief durch. »Und schicken Sie dieses verdammte VampirweltMonster in die Hölle…«

***

Gerald Dench war so etwas wie ein Vertreter der Stadt. Jedenfalls fühlte er sich so und tat manchmal so, als würde ein Teil Londons ihm ganz allein gehören. Ihm war eine Kontrollaufgabe übertragen worden. Man hatte ihm auf dem Rummel sein eigenes Büro hingestellt, damit er nah am Ort des Geschehens war.

Bisher war alles gut gelaufen. Nur der Platz, an dem er saß, ärgerte ihn schon. Es war ein Container.

Dench wollte nicht behaupten, dass man ihn bewusst da hineingesetzt hatte, es gab zahlreiche Menschen, die unter diesen Bedingungen arbeiteten, aber kühl wurde es niemals. Es war in diesem Ding immer warm. Egal, ob er nun ein Fenster öffnete oder nicht. Das ärgerte ihn.

Wenn es Durchzug gab, war das auch nicht gut, und so hatte Dench sich mit der Schwüle arrangiert und seinen Schreibtisch in die Nähe des Fensters geschoben.

Der Rummel lief bereits einige Tage. Hin und wieder hatte die Polizei eingreifen müssen, aber diese Vorfälle waren mehr in der Nacht passiert und hatten Gerald Dench nicht berührt.

Wer ihn anschaute, der hätte ihm seinen Beruf ansehen können. Da gab es nichts Kreatives an ihm. Er vereinigte die typischen Vorurteile des Beamten zumindest äußerlich. Die braunen Haare zeigten einen korrekten Scheitel, die Haut war blass, und obwohl es nicht eben kühl war, würgte der Knoten der Krawatte an seiner Kehle, als wollte er ihm die Luft abschnüren.

An diesem Tag hatte er seinen Arbeitsplatz etwas später erreicht. Er hatte noch in der Zentrale zu tun gehabt. Einen eigenen Parkplatz hatte er hinter dem Container. Da stand der Mazda auf einer kleinen Fläche.

Dench wurde bereits erwartet. Das freute ihn, denn ansonsten kümmerte sich kaum jemand um seine Anwesenheit. Wenn es Probleme gab, musste man sich bei ihm anmelden. An diesem Tag lag nichts vor, bis eben auf die beiden Schausteller, die schon am Morgen auf ihn warteten.

Es ging um Frischwasser, das ihnen fehlte. Da war eine Leitung nicht mehr in Ordnung, und Gerald Dench sollte dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich repariert wurde.

Er hörte sich alles an und traf die Entscheidung in seinem Büro. Er rief eine Firma an, die sich um den Schaden kümmern wollte. Bis zum Beginn des Jahrmarkts sollte alles in Ordnung sein, das wurde ihm versprochen.

Die Menschen waren zufrieden, und auch bei Gerald Dench verhielt es sich nicht anders.

Er setzte sich an seinen Arbeitsplatz und starrte auf den Bildschirm. Viel zu tun hatte er nicht. Es lief alles, und er war froh, wenn man ihn nicht weiter störte. So konnte er auf dem Computer ein wenig googeln, bis er seinen ersten Rundgang begann.

Dench nannte das Praxistest. Sich auf dem Gelände bewegen und sich dabei ein wenig wie ein kleiner König fühlen. Das war es, was ihm Spaß bereitete. Jeder grüßte ihn. Man wollte zu ihm ein gutes Verhältnis haben, obwohl er wusste, dass die meisten Schausteller ihn zum Teufel wünschten. Aber solange sie ihm das nicht sagten, war ihm das egal.

Er nahm auch einen kleinen Imbiss zu sich und kehrte gegen Mittag wieder zurück in seinen Container.

Noch war der Rummel nicht angelaufen. In etwa einer Stunde ging es los. Erste Besucher waren trotzdem schon da, besonders die Familien mit den Kindern, aber auch einige Halbwüchsige, die bei den verschiedenen Attraktionen herumlungerten und darauf lauerten, dass es losging.

Dench verzog das Gesicht, als er seinen Container betrat. Er hatte sich schon ziemlich aufgeheizt. Der Mann sorgte für Durchzug und hatte kaum seinen Platz eingenommen, als sich das Telefon meldete. Es war der Chef der Feuerwerker, der an diesem Abend das große Ereignis leiten würde.

Auch er musste darüber informiert sein, ob alles in Ordnung war. Dench berichtete, dass es keine Probleme gab, was den Pyrotechniker freute.

Er kannte es anders, aber in diesem Jahr hatten sich gewisse Leute zurückgehalten.

»Dann melde ich mich noch mal gegen Abend.«

»Ja, tun Sie das.« Gerald Dench legte auf und nickte zufrieden. Auch er war froh, wenn es keinen Ärger gab. Sollte es anders sein, fiel das auf ihn zurück, und das wollte er nicht. Keine Beschädigung an seinem Image. Sonst war er der Job los.

Er überlegte, ob er sich zu einem zweiten Rundgang entschließen sollte, als er zusammenzuckte, denn er hatte außen an der Tür das Klopfen gehört.

Bevor er noch etwas sagen oder fragen konnte, wurde die Tür geöffnet.

Das war er nicht gewohnt, und er hatte bereits zu einer scharfen Bemerkung angesetzt, als er sie so schnell wie möglich wieder hinunterschluckte, denn die Frau, die den Container betreten hatte, war ihm fremd. Er hatte sie auf dem Platz noch nie gesehen, aber sie war auch etwas Besonderes und schien direkt von einem Auftritt zu kommen, denn für ihn sah sie aus wie verkleidet.

Das lange rotbraune Haar war in die Höhe gesteckt worden. Die dunkle Kleidung saß eng am Körper. Allerdings trug sie zum Oberteil keine Hose, sondern einen Hosenrock, der im Verhältnis zu dem engen Korsett sehr weit aussah.

Die Besucherin gab sich sehr sicher. Sie trat einen Schritt in den Container hinein und schloss die Tür. So kam sich Gerald Dench plötzlich eingesperrt vor, und ihm überkam ein ungutes Gefühl.

Innerhalb des Containers gab es nicht viel Platz. So brauchte die Besucherin nicht mal zwei Sekunden, bis sie den Schreibtisch erreicht hatte.

Eigentlich hatte sich Gerald Dench erheben wollen, aber die Kraft hatte er plötzlich nicht mehr. Er blieb sitzen, starrte die Besucherin an und spürte den leichten Schweißfilm auf seiner Stirn. Er wollte lächeln, doch mehr als ein Zucken der Lippen wurde es nicht.

Die Frau senkte den Kopf und schaute ihn an. Es gefiel Dench nicht, dass er zu ihr aufsehen musste. Er konnte es nicht ändern. Er bot der Frau auch keinen Stuhl an. Irgendwie war in diesem Fall alles anders. Er war nicht mehr der Chef und fühlte sich ziemlich klein und unsicher.

Aber er schaffte es, eine Frage zu stellen, worüber er sich selbst wunderte. »Wer sind Sie?«

»Ihr Schicksal!«, klang es flüsternd zurück.

Dench wusste mit dieser Antwort nicht viel anzufangen. So etwas hatte er noch nie gehört, und er fand nicht die Kraft, darauf einzugehen. Er war bemüht, sich zu konzentrieren, doch das fiel ihm schwer.

»Bitte, sagen Sie mir Ihren Namen und erzählen Sie mir, was Sie von mir wollen.«

»Ich heiße Loretta!«

»Aha.« Er ärgerte sich über das eine Wort, dann sprach er weiter. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie zu den Schaustellern gehören und für jemanden arbeiten?«

»Nein, das können Sie nicht.« Dench schluckte. »Und wieso nicht?«

»Weil ich für mich arbeite. Ich gehöre nicht zu der Mannschaft. Ich habe eigene Pläne.«

»Tatsächlich? Und was habe ich damit zu tun?«

»Das werde ich Ihnen sagen.«

Loretta beugte sich vor, und jetzt konnte sie auch lächeln, aber dieses Lächeln kam bei Gerald Dench nicht an. Es sah aus wie das einer Teufelin, und zum ersten Mal nach dem Eintreten der Fremden spürte er so etwas wie Angst und eine leichte Kälte auf seinem Rücken. Für ihn stand jetzt fest, dass etwas nicht stimmte, und je mehr Zeit verging, umso stärker fühlte er sich in die Enge gedrängt.

»Reden Sie schon.«

»Ich brauche die Hütte hier!«

Es war eine klare Aussage gewesen, die Gerald Dench auch verstanden hatte, aber er wollte sie nicht begreifen, weil sie ihm unverschämt vorkam.

»Hören Sie mir noch zu?«

Er nickte.

»Ich brauche Ihre Bude hier.«

»Das geht nicht!«

Zornig hatte er die Antwort hervorgestoßen, und er setzte noch ein kräftiges Nicken nach.

»Geht nicht?«

»Ja, verdammt.« Dench hatte sich halbwegs wieder gefangen. Er schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Was erlauben Sie sich eigentlich? Wer sind Sie denn?«

»Dein Schicksal, das habe ich dir doch schon gesagt.«

Eigentlich hätte er diese Aussage lächerlich finden müssen. Doch als er die Person anschaute, da sah er etwas, was ihn überhaupt nicht gefiel.

Er konnte es auch nicht fassen, denn jetzt grinste sie, und dabei hatte sie ihre Zähne entblößt.

Es waren keine normalen. Oder nicht nur normale Zähne, denn er starrte nur auf die beiden besonderen, die aus dem Oberkiefer ragten und spitz wie Eispickel waren.

So etwas gab es nur bei einem Vampir. Aber das waren Geschöpfe, die in die Geisterbahn gehörten und nicht in das normale Leben.

Die Frau musste sich diese Zähne eingesetzt haben, das war klar. Sie wollte andere Menschen erschrecken, auch ihn.

Es war nur komisch, dass er darüber nicht lachen konnte. Ihm wollte nicht in den Sinn, dass es nur ein makabrer Scherz war.

Sie ist mein Schicksal. Das hat sie mir zumindest gesagt. Verdammt, das ist kein Spaß mehr!

Gerald Dench wusste Bescheid. Ihm war auch klar, dass er etwas unternehmen musste. Und wenn es die Flucht war. Aufspringen und nach draußen laufen. Andere Menschen alarmieren.

Leider nahm die Sicherheitstruppe ihre Arbeit erst gegen Abend auf. Er musste sich so behelfen und jagte von seinem Platz aus in die Höhe.

Sie ließ es zu. Loretta gab sich sehr lässig. Sie hörte den Mann keuchen und sah, wie er sich herumwarf, um auf die Tür zuzurennen. Die Hälfte der Strecke ließ sie ihn kommen. Dann stellte sie ihm ein Bein.

Gerald Dench hatte es nicht gesehen. Er war nur auf die Frau fixiert gewesen. Für einen Moment spürte er den Schmerz an seinen Beinen, dann stolperte er und hob ab.

Er wäre durch den Schwung gegen die Tür geprallt. Das aber wollte seine Besucherin nicht. Durch einen blitzschnellen Schlag brachte sie ihn aus der Richtung. Er spürte den heftigen Treffer an seiner Kopfseite und prallte zu Boden.

Er sah Sterne. Er überrollte sich und spürte in seinem Hals ein starkes Würgen. Seine Augen standen weit offen, dennoch fiel ihm das Sehen schwer. Aber er hörte ein scharfes Lachen und sah dann verschwommen, dass sich jemand über ihn beugte.

Das war diese Frau.

Ihr Gesicht schwamm noch immer in einem Nebel, was auch bei der gesamten Gestalt der Fall war. Dench sah, dass sie sich bewegte und etwas hervorholte, das er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, weil es sich an ihrem Rücken befand.

Es war eine Waffe. Ein dünnes Schwert oder so etwas in dieser Richtung.

Sie bewegte die Klinge sehr schnell, und Dench hörte das Pfeifen, als sie dicht über seinem Körper die Luft durchschnitt.

»Dein Blut werde ich mir holen.«

Es war der letzte Satz, den er normal hörte, weil Loretta nicht zubiss, sondern zustach.

Sie wusste genau, welche Stelle sie an seinem Hals zu treffen hatte, um das Blut strömen zu lassen. Sie wollte nicht, dass der Mann starb, noch nicht, denn Tote bluten nicht. Menschen, die kurz davor standen, allerdings schon, und so war es für sie das Größte, als das Blut aus der Halswunde leicht in die Höhe sprudelte und von ihr geschluckt werden konnte.

Es war ein Genuss, das Opfer aussaugen zu können. Trinken, satt werden, Loretta genoss es, und ihr Schmatzen und Saugen sprach davon, wie gut es ihr tat, den Lebenssaft zu trinken und satt zu werden.

Sie hatte Zeit, ihr Opfer bis auf den letzten Tropfen zu leeren.

Der Mann war nicht tot, und auch als der letzte Rest des Blutes aus seinem Körper verschwunden war, da konnte man ihn nicht als Leiche im eigentlichen Sinn des Wortes bezeichnen. Er war auf dem Weg, zu einem anderen zu werden, er würde irgendwann erwachen, trotz seiner blutigen Halswunde, und er würde dann einen Weg gehen, der ihm vorgeschrieben war.

Eigentlich. Aber Loretta wollte das nicht. Sie hatte etwas anderes mit ihm vor. Es reichte, wenn Mallmann, sie und das Monster hier auftauchten, und deshalb packte sie ihn an den Schultern, hievte den Körper an und setzte ihn auf den Schreibtischstuhl.

Obwohl er im medizinischen Sinne nicht tot war, reagierte er so. Er wäre beinahe zur linken Seite zu Boden gefallen. Loretta griff ein und setzte ihn aufrecht hin, wobei sie seinen Kopf nach hinten drückte.

So saß er in Positur.

Loretta lächelte, als sie ihr Schwert mit der schmalen Klinge schwang.

Sie holte nur einmal kurz aus und schlug dann zielsicher zu.

Einen Moment später war der Aufschlag zu hören, als der Kopf des Mannes auf den Boden prallte. Es schoss kein Blut aus der Wunde, denn sie hatte ihn fast leer gesaugt, und Loretta lächelte, denn was sie getan hatte, sah sie als großen Sieg an.

Es war wichtig gewesen, diesen Container in Besitz zu nehmen. Sie hatte auch das Schild nicht übersehen, das sie jetzt nahm und es außen vor die Tür hängte.

Closed - geschlossen!

Es war zugleich das Zeichen für Mallmann und sein VampirweltMonster, dass alles in Ordnung war. Beide hielten sich auf einem Parkplatz auf, der nicht weit entfernt lag. Den Container konnten sie von dort aus im Blick behalten.

Loretta war mehr als zufrieden, und ihre Freunde konnten es auch sein.

Sie wusste, dass Mallmann nicht sofort erscheinen würde. Er musste vorsichtig sein, denn sie alle wollten nicht zu früh entdeckt werden und selbst bestimmten, wann es so weit war.

Loretta hob den abgeschlagenen Kopf auf und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann schaute sie durch eines der beiden Fenster nach draußen. Dabei stellte sie fest, dass die Scheiben abgedunkelt werden konnten, man musste nur ein Rollo nach unten ziehen, was sie auch tat.

Jetzt konnte von außen her niemand hereinschauen.

Sie blieb neben dem Schreibtisch stehen und wartete, dass ihr Verbündeter Mallmann erschien. Durch die Blutnahrung fühlte sie sich gestärkt, und das böse Lächeln auf ihren Lippen wollte einfach nicht weichen. Es war bisher gut gelaufen, und sie war sicher, dass es so weitergehen würde.

Ihr sehr sensibles Gehör nahm nahe der Tür ein Geräusch wahr. Ein Mensch hätte es vielleicht nicht vernommen, bei ihr war das etwas anderes. Und sie spürte auch den Geruch die Ausdünstung, die sie erreichte.

Es war Mallmann, der kam.

Sie schloss die Tür auf und ließ ihn eintreten.

***

Dracula II war allein gekommen. Es war besser, wenn man sein VampirweltMonster noch nicht sah.

Als er eintrat, brauchte er nur einen Blick, um die Lage zu erfassen.

Loretta sorgte dafür, dass die Tür hinter ihm schnell wieder geschlossen wurde.

Mallmann schaute sich um. »Gab es Probleme?«

»Nein, keine.«

Er deutete auf den Kopf. Danach schaute er seine Verbündete an. »Hast du dich gestärkt?«

»Ja, vorher.«

»Das ist gut, denn wir müssen beide sehr stark sein. Ich kann mir vorstellen, dass man uns auf den Fersen ist. Wir dürfen Sinclair und seine Freunde auf keinen Fall unterschätzen.«

»Ich weiß. Aber du hast nichts dagegen, dass es bei meinem Plan bleibt, oder?«

»Nein, zieh ihn durch. Ich will, dass die Leute einen ersten Schock bekommen. Aber wir haben Zeit.«

Loretta stimmte zu. »Das denke ich auch. Sollen wir hier in diesem Container bleiben?«

»Zunächst mal.«

»Und was ist mit deinem neuen Freund?«, fragte Loretta.

»Der sitzt im Wagen. Auf die Ladefläche kann niemand schauen. Wir werden ihn schon zur richtigen Zeit freilassen.«

»Ja, und dann werden die Leute denken, dass er aus der Geisterbahn entflohen ist.«

»Er wird sie vom Gegenteil überzeugen. Wichtig ist, dass man uns nicht zu früh entdeckt.«

»Willst du dich denn auf dem Gelände umschauen?«

Mallmann überlegte nicht lange. »Erst später.«

»Dann hast du nichts dagegen, wenn ich gehe?«

»Mit oder ohne den Kopf?«

»Mit natürlich.«

Der Supervampir konnte sie verstehen. Auch er hätte sich gern zwischen den Besuchern umgesehen. Aber er wusste auch, dass er vorsichtig sein musste. Er war realistisch genug, um sich zu sagen, dass er mehr auffiel als Loretta, denn nicht wenige der weiblichen Besucher wirkten in ihrem Outfit wie verkleidet.

»Läuft der Betrieb schon?«

Mallmann nickte. »Ja, es geht los. Aber das kannst du selbst hören, es ist laut genug.«

»Dann werde ich für die erste Überraschung sorgen, falls du einverstanden bist.«

Das war Dracula II. Er wünschte ihr sogar viel Glück dabei, riet ihr aber auch, vorsichtig zu sein.

»Keine Sorge, ich weiß mich zu verhalten. Und der kleine Schock am frühen Abend kann nicht schaden. Jedenfalls lenke ich die Menschen ab. So hast du freie Bahn.«

»So muss es sein.«

Loretta schnappte sich den abgeschlagenen Kopf und verließ den Container…

***

Ich muss zugeben, dass ich gern über einen Jahrmarkt gehe. Dann sollte aber auch alles locker sein. In einer Atmosphäre, in der die Menschen sich wohl fühlten und ihrem Vergnügen nachgingen.

Der Tag war für einen Besuch auf dem Rummel nicht zu warm und auch nicht kalt. Am Himmel zeigten die Wolken große Lücken, sodass viel Blau zu sehen war. Es wehte ein leichter Wind, der die Gerüche der Imbissbuden an unsere Nasen wehte.

Wir waren zu viert.

Jane Collins, Suko, die Cavallo und ich. Ein Quartett, das auffiel, wenn wir zusammenblieben. Da dies nicht der Fall sein sollte, hatten wir uns getrennt, blieben aber durch die eingeschalteten Handys miteinander in Verbindung.

So war Suko bei mir geblieben, und Jane hatte sich für Justine entschieden. Die Vampirin war davon überzeugt, dass sie unsere Feinde aufspüren konnte, und das hofften wir sehr.

Es war alles vorhanden, was sich der Besucher einer Kirmes wünschte.

Die wilden Attraktionen und auch die kleinen Karussells für die Kinder.

Die Plätze dazwischen wurden von den verschiedenen Buden ausgefüllt.

Fressstände gab es genug, und auch Bier konnte getrunken werden.

Vieles war von den Jahrmärkten auf dem europäischen Festland übernommen worden, nur Bierzelte gab es nicht.

Alles wirkte so normal. Es gab für uns keinen Hinweis auf eine Gefahr, und die Personen, die wir suchten, bekamen wir auch nicht zu Gesicht, was schon mal ein Vorteil war, der allerdings nicht so bleiben musste.

Das schöne Wetter hatte zahlreiche Besucher angelockt, und es wurden immer mehr.

Suko und ich gingen systematisch vor. Wir hatten uns für einen der Hauptwege entschlossen, denn hier war das Gedränge nicht so groß wie in den schmaleren Gassen.

Suko hatte mir öfter seine Skepsis verdeutlicht, und auch jetzt hatte er starke Bedenken.

»Glaubst du denn, dass uns Mallmann und sein Monster in die Arme laufen werden? Ich kann es mir nicht vorstellen. Es ist einfach zu auffällig.«

»Hm, ich glaube auch nicht, dass es sich im Hellen zeigt. Ich bin eher davon überzeugt, dass er es erst bei Anbruch der Dunkelheit loslässt. Das dauert noch etwas.«

»Dann würde mich interessieren, wo sich die beiden verstecken.«

»In der Nähe.«

»Tolle Antwort.«

Ich hob nur die Schultern. Darüber hatte ich auch schon nachgedacht, mir jedoch keine weiteren Gedanken gemacht. Ich wollte alles auf mich zukommen lassen. Es war nicht gut, wenn wir vielleicht einer falschen Fährte folgten.

Vor uns erschien die Geisterbahn. Sie war wirklich ein außergewöhnliches Gebilde. Über zwei Etagen hinweg konnte der Besucher fahren. Die Außenseite war mit schrecklichen Monsterköpfen verziert, manche bewegten sich auch. Ein Monstrum schwang eine blutige Axt und ließ sie auf die Menschen sinken, ohne sie allerdings zu berühren.

Ich hielt an.

Auch Suko stoppte und schaute mich von der Seite her an.

»Was ist los mit dir?«

»Ein wenig Nostalgie«, gab ich zu. »Ich muss gerade daran denken, was wir schon alles in und mit einer Geisterbahn erlebt haben. Sogar Dimensionsreisen.«

»Richtig.« Er schlug mir auf die Schulter. »Und jetzt denkst du, dass sich das wiederholen könnte?«

»Bestimmt keine Dimensionsreise. Aber die Geisterbahn hat ihre Anziehungskraft nicht verloren. Sie könnte auch für Mallmann etwas Besonderes sein.«

»Sein Versteck, wenn er hier ist?«

»Ihm traue ich alles zu.«

Suko lachte leise. »Ich kenne dich, John, du bist scharf darauf, eine kleine Fahrt zu machen.«

»Nein, das bin ich nicht. In diesem Fall würde ich wohl nur Zeit verplempern.«

»Kann sein.«

Wir gingen ein paar Schritte weiter und näherten uns dem Kassenhaus, vor dem sich eine Schlange gebildet hatte. Geisterbahnen waren eben noch immer in. Es war so cool, sich zu fürchten und dann erlöst aus dem Tunnel fahren zu können, ohne dass etwas passiert war.

Vor uns befand sich die Schlange der Menschen. Hinter uns verließen die Wagen die Geisterbahn und warteten darauf, dass sie wieder bestiegen wurden, wenn die anderen Fahrgäste sie verlassen hatten.

Meine nostalgischen Geisterbahngedanken verflüchteten sich allmählich, sodass ich nichts dagegen hatte, den Weg fortzusetzen. Wir wollten noch einiges auf dem großen Platz erkundigen.

Suko war schon vorgegangen. Ich wollte ihm folgen, als ich hinter mir die Schreie der Menschen hörte. Sie klangen entsetzt und schrill, sodass mir eine Gänsehaut über den Rücken rann und ich mich auf der Stelle umdrehte.

Ich sah die Zuschauer, wie sie starr standen. Einige schrien noch immer, andere hatten ihre Hände vor die Gesichter geschlagen, um das Grauen nicht sehen zu müssen.

Ich hatte es noch nicht erkannt und musste erst den Kreis sprengen, um an den Ort des Geschehens zu gelangen.

Jetzt sah auch ich, was passiert war.

Einer der Geisterbahnwagen war nicht mehr leer, denn auf der Sitzfläche stand ein menschlicher Kopf…

***

Plötzlich glitt die Szene ins Irreale ab.

Das konnte kaum wahr sein, aber ich wusste auch, dass es keine Täuschung war, und das hatten auch die anderen Besucher erkannt.

Es gab keinen besetzten Wagen mehr. Diejenigen Fahrzeuge, die aus dem Tunnel gekommen waren, waren von ihren Fahrgästen verlassen worden und es hatte sich auch keiner so nahe herangewagt wie ich.

In meinem Gesicht bewegte sich kein Muskel.

Die Augen in diesem verzerrten Gesicht starrten mich an, als wollten sie mir eine Anklage entgegenschleudern. Ich wusste oder konnte mir zumindest vorstellen, wer das getan hatte.

Malmann war mit der Köpf erin unterwegs, und er hatte ihr freie Bahn gelassen, um den Reigen des Grauens mit dieser Ouvertüre zu eröffnen.

In mir kochte es. Ich wusste auch nicht, wie lange ich schon auf dem Fleck gestanden hatte. Es konnten nur Sekunden gewesen sein, bis ich aus dieser Starre erwachte.

Ich schaute nach rechts.

Es war nicht unbedingt gewollt, denn ich hatte vor, mir einen allgemeinen Rundblick zu verschaffen, und dazu gehörte die rechte Seite, inklusive der Tür, aus der die Wagen kamen.

Es fuhr keiner mehr ins Freie, der Betrieb war eingestellt worden. Aber dort hielten sich noch Neugierige auf. Männer und Frauen, und eine davon kannte ich.

Es war die Köpferin Loretta. Bestimmt wollte sie schauen, welche Wirkung ihre Tat auf die Kirmesbesucher auslöste.

Ich sah sie - und sie sah mich!

Wir wussten beide, dass es zu einem Kampf kommen würde. Dazu hassten wir uns zu sehr. Es war nur schlimm, dass es so viele Zeugen gab, die Loretta als Geiseln nehmen konnte.

Das hatte sie nicht vor. Sie sprang aus dem Stand hoch und landete auf der Plattform, auf der auch der Schienenstrang entlanglief und die Wagen fuhren.

Sie lief nicht in Richtung Kasse, sondern fuhr herum und verschwand im Innern der Geisterbahn.

Ich wusste, dass ich nicht besonders viele Chancen hatte, sie in dieser Umgebung zu fassen. Aber ich schob alle Bedenken zur Seite und nahm sofort die Verfolgung auf…

***

Suko war schon vorgegangen. Er hatte nicht das Verhältnis zu einer Geisterbahn wie sein Freund John Sinclair. Er wollte ihm eine Pause gönnen, um seine Gedanken rückwärts laufen zu lassen. Diesmal war keine Geisterbahn wichtig, sondern andere Dinge. Suko irrte sich.

Als er die Schreie hörte, wusste er augenblicklich, dass etwas geschehen war. Ob es mit John zu tun hatte, wusste er nicht, er musste jedenfalls etwas tun, wirbelte herum und stellte fest, dass er schon recht weit gegangen war.

Aus diesem Grund war es ihm nicht möglich, genau zu erkennen, was die Schreie ausgelöst hatte. Ein Spaß in der Geisterbahn war es bestimmt nicht gewesen.

Suko lief zurück. Es war nicht mal so leicht. Er musste sich seinen Weg praktisch erkämpfen, denn immer wieder standen ihm Menschen im Weg oder liefen ihm entgegen, weil sie von einer bestimmten Stelle weg wollten.

Es war etwas an der Geisterbahn passiert, das stand fest. Suko schaffte es auch, sich bis in die Nähe durchzukämpfen, und er hörte die Menschen von einem Kopf schreien, der in einem Wagen lag.

Und wenig später sah er es selbst. Obwohl die Fahrstrecke höher lag, schaute er in die Wagen hinein, weil es einen offenen Einstieg gab. Und so war der Kopf nicht zu übersehen, der auf dem Sitz lag und kein künstlicher war.

Auch Suko wusste sofort, dass die Köpferin Loretta hier ihre Zeichen gesetzt hatte, und er spürte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. Er dachte auch an John Sinclair, der so plötzlich verschwunden war.

Jemand rannte auf ihn zu, als Suko auf das Podest geklettert war. Ob der dunkel gekleidete Mann mit dem Pferdeschwanz der Besitzer der Geisterbahn war, wusste er nicht. Jedenfalls brüllte ihn der Mann mit lauter Stimme an.

»Hau hier ab, verdammt!«

Genau das wollte Suko nicht tun.

»Polizei!«

Der Mann war wie von Sinnen. Auch er hatte jetzt den Kopf gesehen, riss seinen Mund weit auf und musste seinen Frust loswerden.

»Das hast du getan!«, brüllte er und griff Suko an.

Einen Schlag musste Suko hinnehmen. Die Faust klatschte gegen seinen Hals, einen zweiten wehrte er ab, und dann war er an der Reihe, denn der Typ ließ sich nicht anders bändigen.

Mit zwei schnellen und gezielten Tritten verschaffte Suko sich Distanz.

Der Mann flog in die schmale Lücke zwischen den Wagen und musste sich dabei sehr wehgetan haben, denn er verzog schmerzhaft das Gesicht.

Ob er ihn verstand, war Suko nicht klar. Er sagte laut und deutlich: »Ich bin von Scotland Yard. Sie bleiben hier zu meiner Verfügung.«

Er hörte die schrillen Pfiffe der Bobbys. Sie würden bald den Tatort erreicht haben.

Auf der erhöhten Stelle kam sich Suko vor wie auf einer Bühne. Um ihn herum war es nicht still. Trotzdem hörte er die Melodie seines Handys.

Er dachte sofort an John, meldete sich und hörte eine andere Stimme.

Es war Jane Collins.

»Suko, ich glaube, wir haben ihn.«

»Wen?«

»Dracula II!«

Ausgerechnet jetzt!, dachte er. »Du musst kommen.«

»Wohin?«

»Am Rande des Rummels, wo die Wohnwagen der Schausteller stehen. Hier befindet sich ein Container, und Justine ist der Meinung, dass er sich dort versteckt hält.«

»Ist das sicher?«

»Nachgeschaut haben wir noch nicht. Wir wollten euch zunächst Bescheid geben. Aber John meldet sich nicht.«

»Ich weiß.«

»Was ist denn?«

Suko musste sich die Zeit nehmen, um Jane Collins einzuweihen. Er berichtete mit knappen Worten und hörte das leise Stöhnen der Detektivin, die dann sagte: »Das ist der Beweis, dass sie längst hier sind. Ist dir der Mann bekannt, dem der Kopf gehört?«

»Nein, ist er nicht.«

»Und John ist weg, hast du gesagt?«

»Ja.«

»Wohin, das weißt du nicht?«

»Ich habe nur einen Verdacht, Jane, das ist alles. Es kann sein, dass er Loretta gesehen hat und sie jetzt verfolgt. Möglicherweise sind beide in der Geisterbahn verschwunden, so genau weiß ich das nicht.«

»Kommst du denn zu uns?«

»Später.«

»Okay, wir melden uns.«

Suko war froh, dass er an der Geisterbahn bleiben konnte. Er hatte das Gefühl, noch gebraucht zu werden. Der Mann, den er niedergeschlagen hatte, quälte sich wieder auf die Beine. Er starrte Suko hasserfüllt an, und er sah auch die beiden Polizisten, die zu ihnen in die Höhe sprangen.

»Packt ihn!«, brüllte der Typ. »Das ist ein Killer! Der hat einem Mann den Kopf abgeschlagen! Da liegt er noch!«

Die Polizisten schauten hin und wurden blass wie Leichentücher…

***

»Suko kommt nicht - oder?«, fragte die Cavallo.

»So ist es.«

»Warum nicht?«

Jane hob die Schultern. »Er muss an der Geisterbahn bleiben. Ich denke, dass Loretta dort ihre Zeichen gesetzt hat. Man hat in einem der Wagen einen abgeschlagenen Kopf gefunden.«

Justine knurrte einen Fluch. Danach sagte sie: »Dann haben sie sich getrennt.«

»Danach sieht es aus. Und bist du sicher, dass sich Mallmann hier aufhält?«

»Das denke ich.« Sie verengte die Augen. »Einen wie ihn kann ich riechen.«

Jane Collins befand sich mit der Vampirin am Rand des Rummelplatzes.

In ihrer Nähe standen die großen Wohnmobile und auch Wohnwagen in Reih und Glied. Zwischen ihnen gab es schmale Gassen, in denen sich kein Mensch aufhielt. Alle waren auf dem Rummel und hatten dort zu tun. Selbst Kinder waren nicht zu sehen.

Die Wagen hatten Justine nicht so interessiert. Sie hatte sich auf einen Gegenstand konzentriert, der etwas abseits stand. Es war ein Container.

Einer dieser Wohnkäfige, auf den sich die Cavallo konzentriert hatte und nun der Meinung war, dass sich Mallmann dort versteckt hielt.

»Dann machen wir es eben allein«, sagte sie. »Oder hast du Angst?«

Jane verzog die Lippen. »Dass ich nicht eben vor Freude platze, sollte dir doch klar sein.«

»Kann ich verstehen. Er ist jedenfalls raffiniert genug gewesen und hat an verschiedenen Stellen seine Zeichen gesetzt. Aber er weiß wohl nicht, dass wir seinen Plan durchschaut haben. Mal sehen, wie überrascht er sein wird.«

Justine hatte zuversichtlich geklungen. Janes Bedenken waren trotzdem nicht vertrieben worden. Schließlich gab es noch dieses VampirweltMonster, das sicherlich irgendwo versteckt gehalten wurde. Dabei stellte sich die Frage, ob es aufgrund der Größe überhaupt in den Container passte.

Von dem Monstrum hatte Justine nichts gesagt. Sie war voll und ganz auf Dracula II fixiert, denn für sie war es das Höchste, wenn er vernichtet wurde.

Das wusste auch Jane Collins, und sie stellte sich schon die Frage, ob die Cavallo dann nicht seine Stelle in der Vampirwelt einnehmen würde.

Möglich war alles, und im Schmieden geheimer Pläne war Justine Cavallo spitze.

Sie hatten sich so hingestellt, dass sie den Container unter Kontrolle behielten. Umgekehrt war es nicht möglich, sie aus beiden Fenstern zu entdecken.

Sie machten sich jetzt auf den Weg und mussten erst an den Reihen der Wohnwagen vorbei. Diesmal waren die Gassen nicht so ausgestorben, denn sie entdeckten eine alte Frau, die soeben mit ihrem Hund an der Leine einen Wagen verließ.

Das kam der Detektivin gerade recht.

»Moment mal«, sagte sie und ließ die Blutsaugerin stehen. Sekunden später hatte sie die alte Frau erreicht und grüßte freundlich.

Der kleine Hund knurrte leise, tat ansonsten nichts.

»Haben Sie sich verlaufen?«, wurde Jane gefragt.

»Nein, Madam. Meine Freundin und ich interessieren uns für den Wohncontainer. Können Sie sagen, ob er besetzt ist?«

Die alte Frau zupfte an ihrem Kopftuch. Der Damenbart auf ihrer Lippe zitterte, als sie sprach. »Ja, er ist bewohnt, aber nicht von uns, meine Liebe.«

»Ach so. Kennen Sie denn den Mieter?«

»Nun ja, ein Mieter ist er nicht. Es ist Gerald Dench. Er ist der Kontrolleur der Stadt und hat ein Auge darauf, ob hier alles mit rechten Dingen zugeht. In diesem Container hat er seine Anlauf stelle. Da erledigt er all den Schriftkram, den man so braucht. Ist nicht eben meine Sache. Ob er anwesend ist, weiß ich nicht. Wenn Sie es herausfinden wollen, dann klopfen Sie einfach.« Sie nickte Jane zu. »Schönen Tag noch. Und amüsieren Sie sich gut auf dem Platz.«

»Danke, das werde ich.«

Jane ließ die Frau gehen, die mit dem Hund ihre Runde drehte, und kehrte zu Justine zurück.

»Hast du was herausgefunden?«

»Ja.« Sie gab der Blutsaugerin einen Bericht, worauf Justine anfing zu lachen.

»Was ist denn so lustig?«

»Das kann ich dir sagen. Ich gehe davon aus, dass Mallmann den Container übernommen hat. Gegen ihn hat ein normaler Mensch keine Chance. Dabei befürchte ich Schlimmes für den Mann.«

»Du denkst, dass er blutleer ist?«

»Ja.«

»Das werden wir ja gleich feststellen können.« Jane nickte heftig, denn jetzt wollte auch sie wissen, ob Justine mit ihrem Verdacht richtig lag.

Beide schritten auf den Container zu. Wer aus dem Fenster schaute, würde sie sehen können, und genau das beabsichtigten sie. Offen das Visier zeigen und sich nicht mehr verstecken. Mallmann sollte erfahren, woran er war.

Und er hatte sie gesehen oder gespürt, denn sie befanden sich noch knapp drei Meter von der Tür entfernt, als diese von innen geöffnet wurde.

Dracula II stand auf der Schwelle.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Ladys…«

***

Jane sah ihn in seiner vollen Größe, und sie wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Aber sie wusste auch, dass sie nichts Unüberlegtes tun durfte. Bei Mallmann konnte man sich keinen Fehler erlauben. Wer das tat, der konnte mit seinem Leben abschließen.

Die Detektivin war froh, Justine Cavallo an ihrer Seite zu haben.

Mallmann hatte Respekt vor ihr, das stand für sie fest. Sie hatte mal auf seiner Seite gestanden und kannte sich mit ihm aus.

»Also doch«, sagte die Cavallo.

»Was meinst du damit?«

»Dass du dich hier verkrochen hast.«

»Bitte«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Was heißt denn hier verkrochen?«

»Hast du das nicht?«

»Im Gegenteil. Ich habe mir diesen Ort ausgesucht, um zu warten. Ich bin wie ein Regisseur und habe meine Schauspieler auf der großen Bühne verteilt.«

»Sonst noch was?«

Mallmann lachte. »Wollt ihr etwas von mir oder ich von euch? Dennoch gratuliere, dass ihr mich so schnell gefunden habt.«

»Es war nicht mal schwer.«

»Ja, ja, ich habe auch damit gerechnet. Aber wollt ihr nicht in meine bescheidene Behausung kommen? Dort plaudert es sich besser.«

»Hast du da auch dein Monster versteckt?«

»Welches Monster denn? Du sprichst sicherlich von meiner neuesten Schöpfung. Ja, da habt ihr recht, sie ist in der Nähe, denn hier findet sie alles, was er braucht.«

Sein Zynismus war einfach nicht zu überhören. Jane ballte die Hände, weil sie mittlerweile den Eindruck hatte, dass Mallmann ihnen wieder einen Schritt voraus war.

»Bitte, tretet doch näher…«

Er war freundlich. Doch beide wussten, dass alles nur gespielt war.

Hinter dieser Maske verbarg sich das Gesicht eines blutgierigen Monsters.

Jane hatte das Gefühl, eine Gefängniszelle zu betreten, aus der sie so leicht nicht wieder herauskam. Aber da auch die Blutsaugerin ging, wollte sie nicht nachstehen.

Sie traten über die Schwelle. Da Mallmann zur Seite gewichen war, hatten sie einen freien Blick.

Die Vampirin lachte nur kurz auf, Jane aber glaubte, ersticken zu müssen.

Was sie sah, war schlimm. Hinter einem Schreibtisch hockte auf einem Stuhl ein kopfloser Körper…

***

Ich hatte mich einmal entschieden, und da gab es für mich auch kein Zurück mehr. Und ich wusste, worauf ich mich einließ. Auch wenn die Wagen nicht mehr fuhren, die Umgebung war die Gleiche geblieben. Ich würde mich auf einem künstlichen Horror-Terrain bewegen, wobei ich jeden Augenblick damit rechnen musste, von einem wahren Horror attackiert zu werden.

Loretta war hier verschwunden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Köpf erin ihren Verfolger nicht bemerkt hatte.

Ich spielte noch kurz mit dem Gedanken, zurückzugehen und Suko zu holen. Das verwarf ich wieder. Ich hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und musste ihn jetzt aufessen.

In einer Geisterbahn ist es nie nur finster. Das war auch hier der Fall. Wo ich mich nach dem Betreten aufhielt, befand sich der letzte Teil der Gruselstrecke. Ich war in einem Tunnel gelandet, der als Röhre weiter in die Tiefe führte.

An den Wänden sah ich die in grellen Farben aufgemalten Dämonenfratzen, die sich - zusammen mit den Wänden - um die eigene Achse drehten. Andere Wagen rollten mir nicht mehr entgegen. Ich ging davon aus, dass die Geisterbahn teilweise stillgelegt worden war. Diesen Bereich hier musste auch die Köpferin kennen, die ihn bereits wieder verlassen haben musste.

Ich ging aber davon aus, dass sie sich noch in der Geisterbahn aufhielt, und für mich gab es nur den Weg nach vorn. Hineingehen in die künstliche Welt des Schreckens.

Der Tunnel hatte ein Ende. Ich schaute in die Schwärze hinein.

Es war nicht eben das ideale Umfeld, um eine so gefährliche Person wie Loretta zu stellen. Hier gab es genügend Verstecke, die sie nutzen konnte, um dann plötzlich zu erscheinen und zuzuschlagen. Darauf musste ich mich einstellen, denn meinen Kopf wollte ich auf keinen Fall verlieren.

Ich ließ mich von den sich bewegenden Wänden nicht ablenken, als ich durch den Tunnel ging. Dabei versuchte ich, so leise wie möglich zu sein, und achtete dabei auf irgendwelche Geräusche, die mir verdächtig vorkamen. Das war fast unmöglich. Es war nie still hier. Irgendetwas hörte ich immer. Mal ein lautes Knacken, dann ein Summen oder auch ein leises Quietschen.

Der Betrieb war eingestellt worden. Die Monster würden sich zurückhalten. Aber die Umgebung war geblieben und auch die Chance für Loretta, sich zu verstecken.

Der Weg war mir vorgezeichnet. Ich musste immer den Schienen nach, egal, wohin sie führten. Ich würde auch in den oberen Regionen landen, falls mich die Köpferin nicht schon hier unten erwartete.

Ob die normale oder die Notbeleuchtung brannte, wusste ich nicht.

Jedenfalls konnte ich nicht besonders viel erkennen, aber ich wagte es auch nicht, meine kleine Lampe einzuschalten. Durch dieses fremde Licht hätte ich ein zu gutes Ziel abgegeben, und auf so etwas wartete meine Feindin bestimmt.

Ich befand mich jetzt im Bereich eines künstlichen Sees. Darüber rollten die Wagen hinweg. Da war extra eine Brücke gebaut worden, und wer ins Wasser schaute, sah die Ungeheuer unter der hellen Oberfläche.

Möglicherweise schnellten sie auch aus dem Wasser hoch.

Ich ging weiter. Meine Blicke waren überall, und ich passierte Monster, Zombies, Skelette - all die Figuren, die in die Geisterbahn gehörten. Die Schienen liefen noch geradeaus, was sich allerdings änderte, denn ich sah, dass vor mir ein Kreis begann. Der führte wieder hinein in eine Röhre oder einen Tunnel.

Was den Besucher dort erwartete, sah ich nicht sofort. Erst als ich näher hinschaute, entdeckte ich die Nischen, in denen die Gestalten lauerten, die älteren Toten glichen und aus ihren Gräbern gestiegen waren.

Mich griffen sie nicht an. Ich konnte meinen Weg fortsetzen, ohne attackiert zu werden.

Leider befanden sich alle Trümpfe in den Händen der Köpferin. Ich wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Sie aber konnte von einem Versteck aus meinen Weg beobachten und würde dann auf den richtigen Moment warten, um zuzuschlagen.

Eine neue Gegend tauchte auf. Noch führten die Schienen nicht in die Höhe. Es gab keine Enge mehr. Die schwache Beleuchtung zeigte eine Halle, die im ersten Moment für mich leer aussah. Beim näheren Hinschauen fiel mir allerdings auf, dass es sich um einen alten Friedhof handelte, auf dem Grabsteine schief und krumm standen.

Ich konnte mir leicht vorstellen, dass hier die aufgeschüttete Erde aufbrechen würde, um das Grauen zu entlassen.

Jetzt geschah nichts.

Weiterhin erlebte ich die Ruhe vor dem Sturm. Dabei dachte ich an Suko. Ich wunderte mich schon darüber, dass er noch nicht erschienen war. Er wusste ja, um was es ging. Sich aus einer solchen Sache herauszuhalten war nicht seine Art.

Da stimmte was nicht, aber es war müßig, dass ich mir darüber Gedanken machte. Ich wollte die Köpferin stellen und hoffte darauf, dass sie sich noch in dieser Umgebung aufhielt und nicht durch irgendeinen Ausgang geflohen war.

Ich bewegte mich noch immer auf dem Schienenstrang weiter. Den Boden rechts oder links zu betreten, das traute ich mich noch nicht. Auch wann das Grauen abgeschaltet worden war, es konnten hier noch immer Fallen lauern.

Der Friedhof blieb trotzdem interessant, denn er bot zahlreiche Deckungen. Da gab es auch eine kleine Gruft, die ich jetzt besser sah, weil ich meinen Weg fortgesetzt und die Mitte des Friedhofs schon fast erreicht hatte.

Ich musste zugeben, dass man sich bei ihm Mühe gegeben hatte. Er sah recht echt aus, und dieses Totenhaus gab einen leicht blassen oder bleichen Schein ab.

Keine Spur von der Köpferin!

Ich überlegte, ob ich tatsächlich die ganze Geisterbahn durchwandern sollte oder ob es nicht besser war, zurückzugehen. Loretta hätte sie längst verlassen haben können, um an anderer Stelle zuzuschlagen, auch zusammen mit dem VampirweltMonster.

Ich riskierte es und holte die kleine Lampe hervor. Ihr Strahl war kalt und sehr lichtstark. Ich stellte ihn ein, sodass er einen breiten Fächer bildete, und bewegte meine Hand langsam in einem Halbkreis, sodass ich einen Teil des Friedhofs ausleuchten konnte.

Ich erkannte die Grabsteine jetzt besser. Wenn sie vom Licht getroffen wurden, nahmen sie eine knochenbleiche Farbe an. Irgendwelche Monster entdeckte ich nicht. Ich sah keine Ghouls oder Zombies.

Loretta blieb verschwunden, und sie dachte auch nicht daran, sich zu melden. Möglicherweise hatte ich wirklich aufs falsche Pferd gesetzt.

Ich entschloss mich für den Rückweg. Diesmal würde ich nicht so lange Zeit brauchen.

Weit ließ man mich nicht kommen, denn nach zwei Schritten schon hörte ich ihre Stimme.

»Gibst du immer so schnell auf, Sinclair?«

***

Dracula II stand so, dass er Justine und Jane von der Seite beobachten konnte. Sie reagierten unterschiedlich. Während sich Jane Collins entsetzt zeigte, gab sich die Cavallo gelassen. Sie tat so, als würde ihr dieser Anblick überhaupt nichts ausmachen.

»Und?«, fragte die Cavallo. »Was hast du uns damit zeigen wollen?«

»Ihm fehlt der Kopf.«

»Das sehen wir.«

Mallmann lächelte breit. »Und ratet mal, wer ihn sich besorgt hat.«

»Loretta, wer sonst?«

»Richtig.«

Jane mischte sich ein. Sie hatte bisher geschwiegen. Jetzt musste sie einfach etwas sagen, und es brach förmlich aus ihr hervor.

»Dieser Mann hat euch nichts getan, Mallmann. Warum habt ihr ihn sterben lassen?«

»Es stimmt«, der Vampir lächelte, »er hat uns nichts getan. Aber er war eine gute Nahrung für Loretta. Er hat sie satt gemacht, und danach brauchte sie seinen Kopf, das ist ganz einfach.«

»Wofür?«, fuhr Jane Mallmann an, obwohl sie es schon von Suko wusste.

Dracula II staunte nur. »Kannst du dir das nicht denken, Jane? So etwas ist für Loretta wie ein Spielzeug.«

»Ein menschlicher Kopf, wie?«

Justine Cavallo wollte auch was sagen. Sie sprach in Janes Satz hinein.

»Wo steckt dein neuer Verbündeter?«

»Ich verspreche euch, dass ich ihn zur richtigen Zeit holen werde.«

»Und wann ist das?«

»Wenn es dunkel geworden ist. Dann werden die Menschen hier auf dem Rummel eine neue Attraktion erleben. Dann lasse ich ihn frei. Viele werden denken, dass er eine ferngelenkte Gestalt aus der Geisterbahn ist. Aber das trifft nicht zu. Er ist echt, und das wird er ihnen beweisen.«

»Durch Töten?«

Mallmann hob die Schultern. »Wie auch immer. Jedenfalls hält er sich schon bereit.«

Jane ging davon aus, dass Dracula II nicht mal einen bestimmten Plan verfolgte. Er wollte nicht nur das Chaos über die Menschen bringen. Er würde dafür sorgen, dass sich die Anzahl der Vampire vermehrte. Dabei half ihm seine neueste Schöpfung.

Die Cavallo lachte ihm ins Gesicht. »Dann traust du dich also nicht, ihn herzuholen?«

»Es ist nicht nötig. Sehnt euch nur nicht danach, denn auch er weiß, wen er vor sich haben wird. Ich habe ihm alles gesagt. Er wird auf euch fixiert sein.«

»Soll ich jetzt vor Angst zittern?«

»Das bleibt dir überlassen. Aber ich sage euch, dass ihr die schlechteren Karten habt, denn nicht nur meine neue Schöpfung ist bei mir. Auch Loretta ist unterwegs, und ich denke, dass ihr Präsent schon längst entdeckt worden ist.«

»Wie auch Loretta«, sagte Jane.

»Was meinst du damit?«

»Auch wir sind nicht allein, Mallmann. Wir haben uns nur aufgeteilt. Es kann durchaus sein, dass schon jemand anderer deine Loretta entdeckt hat. Oder sogar zwei andere.«

»Du setzt auf Sinclair und Suko?« Er winkte ab. »Vergiss es. Loretta hat sie auf ihrer Liste, und ich denke, du weißt, was das bedeutet.«

»Bestimmt.«

»Schön. Dann können wir ja warten, bis sie Vollzug gemeldet hat. Sie wird mit mir in Verbindung treten und mir sagen, wo ich den Kopf eures Freundes Sinclair abholen kann.«

Die Cavallo reckte ihr Kinn vor. »Glaubst du das wirklich, Will? Ich nicht. Wir stehen uns hier gegenüber, und ich denke, dass es zwischen uns zu einer Entscheidung kommen muss.«

»Du willst mich vernichten?«

»Ich träume davon.«

»Dann träume weiter.«

Die Blutsaugerin war stur. »Komischerweise habe ich das Gefühl, dass meine Träume bald in Erfüllung gehen werden. Ob heute, morgen oder in den folgenden Wochen, das kann ich nicht sagen. Ich bin nur davon überzeugt, dass ich es schaffen werde.«

»Fang an!«

»Nein, Mallmann, so leicht mache ich es dir nicht. Wir würden uns gegenseitig matt stellen.«

Dracula II lächelte. Er fühlte sich als Sieger und fragte: »Na, wollt ihr euch nicht auf den Weg machen und Loretta suchen?«

Jane war unsicher, was sie tun sollten. Sie wollte mit Justine darüber sprechen, die aber kam ihr zuvor.

»Nein, wir bleiben. Zumindest ich, denn ich werde den Eindruck nicht los, dass ich dabei sein sollte, wenn du die gute Nachricht empfängst, dass John Sinclair seinen Kopf verloren hat…«

***

Es war Loretta, daran gab es keinen Zweifel. Zudem kannte ich ihre Stimme. Leider wusste ich nicht, aus welcher Richtung sie an meine Ohren gedrungen war.

Ich rief einfach ins Leere hinein. »Was bringt dich dazu, mich das zu fragen?«

»Ganz einfach. Es ist dein Verhalten. Du kommst mir so zögerlich vor. Das lässt gewisse Rückschlüsse zu.«

»Ja, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber nicht nur deinetwegen. Es gibt noch andere Personen, die auf meiner Liste stehen. Dazu gehört auch ein gewisser Dracula II und sein neuestes Monster, auf das er so viel setzt.«

»Es ist ein Wunder, was er da geschaffen hat.«

»Wie deine Entstehung - oder?«

»Genau. Aus dem Staub wurde ich gebildet, und ich kann dir sagen, dass ich kein Staub mehr bin. Mallmann hat es geschafft, aus dem Staub einen festen Körper zu bilden, und darauf bin ich stolz. Ich weiß auch, dass du darauf wartest, dass ich wieder zu Staub zerfalle, doch den Gefallen werde ich dir nicht tun. Dass mich eine von deinen Silberkugeln nicht schrecken kann, habe ich dir in der Vergangenheit bewiesen, aber du solltest dich vor meiner Waffe fürchten, die ich perfekt beherrsche. Einen Kopf habe ich heute schon abgeschlagen. Das hat meine Gier angestachelt, ich werde mir auch einen zweiten holen.«

Ich hatte sie reden lassen, und das nicht ohne Grund. Denn so konnte ich herausfinden, woher die Stimme kam.

Als starke Waffe hatte ich noch mein Kreuz. Das wusste auch Loretta.

So glaubte ich nicht, dass sie mich nahe genug an sich herankommen lassen würde. Sie würde mich mit ihrer Waffe vom Leib halten.

Ich dachte auch daran, das Kreuz zu aktivieren. Aber das war so eine Sache. Dieses Licht setzte ich eigentlich nur gegen große Gegner ein.

Ob es bei der Köpferin überhaupt reagieren würde, stand in den Sternen.

So gefährlich sie auch war, letztendlich war sie nur eine normale Blutsaugerin, die perfekt mit ihrem schmalen Schwert umgehen konnte.

Ich wollte sie mir auf eine andere Weise vom Hals halten. Doch dazu musste sie sich erst mal zeigen.

»Noch eine Frage!«, rief ich über den leeren Kunstfriedhof hinweg.

»Und?«

»Wo steckt dein neuer Freund? Wo kann ich das VampirweltMonster finden? Habt ihr es zurückgelassen? Wollt ihr es schonen?«

»Nein, das nicht. Das hättest du wohl gern. Hier wird niemand geschont. Es wird erscheinen. Es wird seinen Weg über den Jahrmarkt gehen, und es wird eine Trophäe auf seinen Händen tragen, nämlich deinen Kopf.«

Der Satz erschütterte mich nicht. »Dann hol ihn dir endlich.«

»Keine Sorge, ich bin dabei…«

Mehr als fünf Sekunden verstrichen, da setzte sie ihr Versprechen in die Tat um.

Wie ich es mir schon gedacht hatte, war ihr Versteck diese Gruft gewesen.

Loretta hatte sich nicht verändert, das wurde mir trotz des schlechten Lichts bewusst. Sie trug noch immer dieses enge Oberteil und auch den Hosenrock. Da war sie mit Justine Cavallo auf eine Stufe zu stellen, die ebenfalls ihrem Outfit treu blieb.

Sie bewegte sich geschmeidig und sie hatte ihre Waffe längst gezogen.

Als wäre das Schwert mit der schmalen Klinge so etwas wie ein Lasso, schwang sie es kreisförmig über ihrem Kopf. Sie bewegte sich sicher, sie wollte den Kampf, und ich wusste, dass ich ihm nicht ausweichen konnte.

Sie kam zwar auf dem direkten Weg auf mich zu, musste aber manchmal zur Seite weichen, weil ihr die Grabsteine im Weg standen.

Sie ließ mich dabei nicht aus dem Blick, und ich tat ihr den Gefallen, den Bereich der Schiene zu verlassen, denn auf dem künstlichen Untergrund konnte ich mich besser bewegen.

»He, willst du deine Waffe nicht ziehen?«

»Nein.«

»Schade. Das hätte mich sehr gefreut. Silberkugeln durch meinen Körper fahren zu lassen, das ist ein Gefühl, das ich kaum beschreiben kann.«

Sie ging keinen Schritt mehr weiter und nahm eine Kampfhaltung an.

Den Schwertgriff umfasste sie mit beiden Händen, und sie hielt die Waffe mit der langen Klinge etwas gesenkt.

»Du bist schon so gut wie tot!«, versprach sie.

»Okay, dann fang an.«

»Genau!«, zischte sie und startete ihren Angriff…

***

Es hatte etwas gedauert, bis es Suko gelungen war, die Polizisten davon zu überzeugen, wer er war. Die beiden Männer waren völlig von der Rolle. Sie konnten es nicht fassen, dass ein menschlicher Kopf auf dem Sitz eines der Wagen lag.

Der Mann, der Suko hatte niederschlagen wollen, stellte sich als Betreiber der Geisterbahn heraus. Er konnte Suko nur immer wieder fragen, wie so etwas Schreckliches möglich war.

Suko hatte sich so hingestellt, dass die Zuschauer nicht in den Wagen schauen konnten. Er bat den Besitzer um eine Decke, um den makabren Fund zu verbergen.

»Ja, ich hole eine.«

Die Polizisten wollten, dass die Kollegen kamen, damit der Fall untersucht werden konnte. Dagegen wehrte sich Suko. Den zwei Polizisten gegenüber war er weisungsbefugt, und das spielte er diesmal aus.

»Wir werden den Spezialisten erst Bescheid geben, wenn dieser Fall endgültig vom Tisch ist.«

»Wieso? Ist er das denn nicht?«

»Leider nein.«

»Und was kommt da noch?«

»Ich weiß es nicht. Aber auch Ihnen muss klar sein, dass der Täter noch frei herumläuft.«

Die Männer staunten. »Hier auf dem Rummel, meinen Sie?«

»Genau das.«

Der Schausteller kam und brachte eine Plane. Er zitterte, als er sie Suko übergab. »Und das passiert mir!«

»Sie leben schließlich vom Schrecken.«

Der Mann sagte nichts mehr. Suko gab den Kollegen noch Instruktionen.

Sie hörten sich alles an und fragten dann: »Wollen Sie uns denn allein lassen?«

»Das hatte ich vor.«

»Und wo wollen Sie hin?«

»Mir eine Köpferin holen«, erklärte er und nahm den gleichen Weg wie vorhin sein Freund John Sinclair…

***

Ich glaubte nicht daran, dass die Köpferin fliegen konnte, auch wenn es den Anschein hatte, denn so leichtfüßig glitt sie über den künstlichen Friedhofsboden hinweg. Sie wich den Grabsteinen geschickt aus und ließ ihre Waffe dabei weiter über dem Kopf kreisen.

Ich zog die Beretta.

Vor Silberkugeln fürchtete sie sich zwar nicht, das hatte ich schon erlebt, aber ich wollte es trotzdem versuchen und feuerte zwei Kugeln auf sie ab.

Beide jagten in ihren Körper - und fuhren hindurch. Es war nur so etwas wie eine schwache Staubwolke zu sehen, die aufpuffte und gleich darauf wieder verschwunden war.

Vernichtet hatte ich sie nicht, aber zumindest dafür gesorgt, dass sie anhielt.

Sie sagte auch etwas. Ich hörte nicht zu, denn jetzt zog ich mein Kreuz hervor. Es hatte sich erwärmt, und ich behielt es in der rechten Hand, die ich zur Faust geballt hatte, denn Loretta sollte es nicht unbedingt sehen.

Sie schaute an ihrem Körper hinab und fing an zu lachen.

»Du kannst es wohl nicht verwinden, dass dir deine Kugeln nichts genutzt haben. Dein Pech, Sinclair.«

Und sie griff erneut an.

Diesmal war die Entfernung zwischen uns kürzer. Sie würde mich schnell erreicht haben, und die Spielereien mit dem Schwert hörten jetzt auf. Sie nahm es in die rechte Hand und registrierte dabei, dass ich meine Waffe verschwinden ließ.

Wahrscheinlich ging sie jetzt davon aus, dass ich mich mit bloßen Händen verteidigen würde. So unrecht hatte sie damit nicht, und ich würde es ihr nicht leicht machen.

Ich wusste, dass sie kämpfen konnte. Sie täuschte an, sie glitt zurück zur Seite und kam mir dabei immer näher. Das schmale Schwert hielt sie locker in der rechten Hand.

Auch ich bewegte mich jetzt. Das Kreuz hatte ich in die rechte Hand gewechselt, die natürlich zur Faust geschlossen war. Meine linke Hand war offen, und ich bewegte mich nach links, um einige der künstlichen Grabsteine zwischen uns zu bringen.

Über diese Finte konnte Loretta nur lachen. Um zu zeigen, wie stark sie war, trat sie einmal wuchtig gegen einen Stein, sodass er zur Seite flog.

»Ich mache dich fertig, Sinclair. Ich schlage dir den Kopf ab, und dann werde ich dich zerstückeln, damit ich Dracula II deine Einzelteile auf einem Tablett servieren kann.«

»Versuch es.«

»Und wie.«

Sie kam wieder einen Schritt auf mich zu, stieß sich ab und schnellte mir entgegen. Die Klinge hatte sie schlagbereit erhoben. Aus ihrem Mund wehte mir ein Schrei entgegen. Sogar ihre hochgesteckte Frisur löste sich auf, und plötzlich wirbelten die Haare um ihren Kopf.

Schräg von links nach rechts schlug sie zu. Sie wollte offensichtlich nicht meinen Hals treffen, sondern meine Körpermitte. Sie hätte mich auch erwischt, wäre ich nicht blitzschnell nach rechts ausgewichen.

Die scharfe Klinge verfehlte mich. Dafür ratschte sie über einen der künstlichen Grabsteine hinweg, an dessen Ecke ein Stück abgeschlagen wurde.

Ich hörte ihren wütenden Ruf, aber sie zögerte nicht eine Sekunde. Aus leicht gebückten Haltung wuchtete sie ihren Körper in die Höhe und sah mich ein Stück entfernt vor sich stehen.

»Du entkommst mir nicht, Sinclair!«

»Abwarten…«

Sie schüttelte den Kopf und schleuderte dabei ihre Haare zur Seite. In der schwachen Notbeleuchtung, deren Lichtinseln sich auf dem Friedhof verteilten, wirkte Loretta wie ein künstliches Wesen, das allerdings vor Hass sprühte.

Sie wollte mich vernichten.

Und sie setzte alles ein!

Wieder rannte sie auf mich zu. Sie verzichtete jetzt auf Finten, denn sie sah einen nach außen hin waffenlosen Menschen vor sich.

Ich ließ sie kommen!

Für mich galt höchste Konzentration. Ich durfte sie nur nicht zu nahe an mich herankommen lassen, denn wenn mein Plan nicht funktionierte, musste mir noch Zeit genug bleiben, um auszuweichen.

Die künstliche Gruft befand sich jetzt dicht hinter mir. Im Notfall konnte sie mir als Deckung dienen.

Lorettas nächster Sprung.

Genau da reagierte ich.

Bisher hatte Loretta das Kreuz in meiner rechten Hand nicht gesehen.

Eine Sekunde später hatte ich den Arm hochgerissen und präsentierte es ihr.

Sie konnte es nicht übersehen und übersah es auch nicht.

Ich erlebte die Reaktion, die ich mir gewünscht hatte.

Das Kreuz ließ mich nicht im Stich, und die Blutsaugerin stoppte ihren Angriff, als wäre sie gegen ein Hindernis gelaufen…

***

Plötzlich hatte sich alles verändert. Es kam mir so vor, als hätte Suko sein magisches Wort Topar gerufen und damit die Zeit für fünf Sekunden angehalten.

Nur mit dem einen Unterschied, dass ich mich diesmal bewegen konnte und Loretta nicht. Das musste ich ausnutzen.

Das Kreuz leuchtete von innen auf. Diese Kraft sorgte dafür, dass Loretta auch weiterhin starr blieb.

Mit der linken Hand griff ich nach ihrem rechten Arm, denn dessen Hand umklammerte den Schwertgriff.

Ich griff hart zu und schaffte es, die Faust der Blutsaugerin zu öffnen.

Das Schwert glitt praktisch von selbst in meine Hand.

Genau das hatte ich gewollt.

Nicht mit dem Kreuz wollte ich Loretta erledigen. Sie sollte auf genau die Weise vernichtet werden, wie sie es für mich vorgesehen hatte.

Kopf ab!

Ich ließ das Kreuz verschwinden. So war es nicht mehr in ihrer Nähe und konnte auch nicht mehr von ihr wahrgenommen werden. Da bestand die Chance, dass sie sich wieder erholte.

Das hatte ich einkalkuliert. Sie sollte sehen, was ich vorhatte.

Sie war kein Mensch, auch wenn es so aussah.

Wir starrten uns an.

Ich hatte die Waffe bereits zum Schlag angehoben und zielte auf den Hals der Gestalt.

Loretta brüllte. Sie wollte retten, was zu retten war. Ich sah ihre wilden Kopfbewegungen, als sie auf mich zustürmte.

Mitten in meinen Schlag hinein. Den hatte ich seitlich angesetzt.

Ich hörte das Pfeifen, als die Klinge durch die Luft schnitt. Das Geräusch hielt sich nur einen Sekundenbruchteil und dann - ja, dann war so gut wie kein Widerstand zu spüren, als das scharfe Metall den Kopf vom Körper der Köpferin trennte. Es dauerte Sekunden, bis der Kopf kippte und wenig später auf den Boden prallte.

Dort zerplatzte er. Vor meinen Augen verwandelte er sich in eine Staubwolke, die in die Höhe quoll und dann Nachschub bekam, als der Körper auf den Boden prallte und sich ebenfalls auflöste.

Es gab keine Köpferin mehr.

Ich hielt noch immer ihre Waffe fest. Jetzt sank meine Hand langsam nach unten. Erst allmählich wurde mir bewusst, was mir da gelungen war. Ich hatte eine von Mallmanns Gestalten vernichtet, die zudem sein Werk war.

Leider war es mir nicht gelungen, an das VampirweltMonster heranzukommen, aber in dieser Nacht war noch vieles möglich.

»Bravo, John, bravo! Besser hätte ich es auch nicht machen können.«

Ich drehte mich um und sah Suko wie eine Schattengestalt in der Nähe stehen und winken.

»Okay«, sagte ich, »lass uns gehen. Falls ich es dir noch nicht gesagt habe, erfährst du es jetzt. Eigentlich hasse ich Geisterbahnen…«

***

Die Situation stand auf des Messers Schneide. Das wussten Jane Collins und die Cavallo genau. Dracula II musste etwas tun, er würde auch was unternehmen, aber noch standen ihm zwei Personen im Weg.

»Gleich passiert was!«, flüsterte Justine. »Halt du dich zurück. Ich werde ihn angehen.«

Bevor Jane eine Antwort geben konnte, änderte sich alles. Und es hing mit Dracula II zusammen. Er verhielt sich so, dass auch Justine davon überrascht wurde. Aus seinem offenen Mund wehte ein Laut, der mit einem Schrei zu vergleichen war und auch als Startsignal angesehen werden konnte.

Selbst die Cavallo hatte mit dieser schnellen Aktion nicht gerechnet.

Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, war Mallmann bei ihr. Er drosch seine Fäuste gegen ihren Hals und gegen die Brust. So wurde die Vampirin zur Seite geschleudert und riss Jane Collins sogar noch mit sich. Mallmann aber hatte freie Bahn.

Er stürmte aus dem Container ins Freie. Dort lief er noch einige Schritte, bevor er seine Überlegenheit voll ausspielte. In der Bewegung begann seine Verwandlung, und plötzlich war aus dem Menschen eine riesige Fledermaus geworden, die mit zackigen Bewegungen in den Himmel stieg.

Die Cavallo taumelte zuerst ins Freie. Und sie sah noch, dass Mallmann floh.

»Was war los? Warum ist er geflohen?« Justine schrie Jane an, die ihr keine Antwort geben konnte und nur die Schultern hob.

Jane schlug die Tür des Containers hinter sich zu und ging mit schleppenden Schritten auf das Gelände des Rummelplatzes zu.

Es war ihr egal, ob die Cavallo ihr folgte…

***

Vor der Geisterbahn drängten sich die Menschen, und auf der Bahn sah sie ihre Freunde John und Suko.

Jane kämpfte sich durch und gesellte sich zu den beiden. Da hörte sie, dass es keine Loretta mehr gab.

»Das muss Mallmann gespürt haben, John. Er sah es als große Niederlage an, und deshalb ist er wohl auch so schnell geflohen.«

»Das denke ich auch.«

Jane lehnte sich gegen mich. »Loretta wird uns keine Probleme mehr bereiten. Aber was ist mit dem Monster aus der Vampirwelt?«

»Da musst du Mallmann fragen. Ich denke, dass es auch keinen Sinn hat, nach beiden zu suchen. Du weißt selbst, dass er seine Fluchtchancen immer ausgenutzt hat. Er wird sich von seiner Niederlage erholen und irgendwann einen neuen Angriff starten.«

»Ja«, flüsterte Jane, »und dabei soll er ein-für alle Mal verrecken. Ich kann ihn nicht mehr sehen.«

Ich nickte ihr zu und schaute dabei in ihre Augen, in denen die Wut leuchtete. Deshalb wollte ich ihr Mut machen und sagte: »Irgendwann packen wir ihn, und ich glaube, dass es nicht mehr so lange dauern wird. Seine Zeit ist reif…«
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